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Vorwort 


Mein Buch „Anter den Kopfjägern auf Formoſa“ enthält 
eine Reihe von Beobachtungen, die ich während eines zwei⸗ 
jährigen Aufenthaltes auf Formoſa, vom September 1916 bis 
September 1918, gemacht habe. Das Buch iſt eher für den 
allgemein gebildeten Leſer als für den Fachgelehrten, ſei er 
Anthropologe oder Ethnologe, geſchrieben. Aus dieſem Grunde 
ſind viele Einzelheiten, hauptſächlich ſolche, die ſich auf kleine 
Anterſchiede der Sitten und Gebräuche unter den verſchiedenen 
urſprünglichen Stämmen beziehen, ausgelaſſen worden; denn 
wenn auch dieſe Dinge einen Sonderforſcher zu intereſſieren 
vermöchten, ſo würden ſie den Laien wahrſcheinlich ermüden. 

Wie unvollſtändig dem Ethnologen auch die Behandlung 
des Gegenſtandes erſcheinen mag, ſo möchte ich doch hoffen, daß 
ein Bericht, wie ihn das Buch bietet, Kenntnis von den Stammes⸗ 
bräuchen und Gewohnheiten eines bisher wenig bekannten und 
ſich raſch verringernden Volkes zu verbreiten und vielleicht auch 
dazu dienen wird, weitere Forſchungen zu ermutigen, ehe es 
zu ſpät dazu geworden iſt. 

Ein Autor, der ſich mit „P. M.“ zeichnet, und in der 
„China Review“ 1873 (Band II) die Arvölker Formoſas be 
ſpricht, ſagt: „Verfall und Tod ſind immer ſchmerzlich zu 
betrachten, jedoch wenn ſich Verfall und Tod auf eine ganze 
Nation oder Raffe erſtrecken, fo wird das Gefühl zu einer 
wirklichen Trauer erweitert.“ 

Wenn ſolch ein Gefühl im Zuſammenhang mit den Urein- 
wohnern in einem Europäer, der 1873 auf Formoſa lebte, erweckt 
werden konnte, um wieviel mehr muß das jetzt, faſt ein halbes 
Jahrhundert ſpäter, der Fall ſein, da die Areinwohnerſchaft 
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von ungefähr dem ſechſten Teil (nach einer Schätzung von Keyne 
in ſeinen Bemerkungen über Formoſa in „Man Past and Pre- 
sent“) bis heute auf ungefähr drei vom Hundert der Geſamt⸗ 
inſelbevölkerung geſunken iſt — eine Abnahme alſo von über 
achtzig vom Hundert in weniger als fünfzig Jahren zu ver⸗ 
zeichnen hat. 

Anter dem heutigen Syſtem „wohlwollender Aſſimilation“ 
von ſeiten der japaniſchen Regierung ſcheint die einheimiſche 
Urbevölkerung ſogar noch raſcher abzunehmen, als das unter 
ch ineſiſcher Herrſchaft geſchah, die im Jahre 1895 zu Ende ging. 
Soll daher der Fehler, der im Fall der Tasmanier begangen 
wurde, diesmal bei den Areinwohnern Formoſas vermieden 
werden — daß man ſie nämlich ausſterben ließ, ehe ſichere und 
genaue Kenntniſſe über ihre Gebräuche und ihre Glaubensart 
geſammelt waren —, ſo ſollten jetzt alle nur erreichbaren Tat⸗ 
ſachen, ſowohl ſozialer als phyſiſcher Natur, ohne weiteren Aufe — 
ſchub beſchafft werden. Wie es ſcheint, iſt bis heute wenig für 
das wiſſenſchaftliche Studium dieſer Völker geleiſtet worden, 
trotz der Keyneſchen Feſtſtellung, daß „Formoſa ein ſonderbares 
ethniſches und ſprachliches Verbindungsglied zwiſchen den kon⸗ 
tinentalen und ozeaniſchen Völkerſchaften Aſiens darſtellt“. 

Dr. W. Campbell bemerkt in „Hastings Encyclopaedia of 
Religion and Ethics” (Band VD: „Die erſte Erkenntnis, die 
ſich einem bei Arbeiten über die Wilden von Formoſa auf- 
drängt, iſt der Mangel an zuverläſſigem Quellenmaterial.“ 
Sollte d as, was ich als erſte weiße Frau, die mitten unter gewiſſe 
Stammesgruppen dieſer Wilden gegangen iſt, mitzuteilen habe, 
dazu dienen, den ungewöhnlichen Mangel an Aufzeichnungen zu 
verringern, ſo iſt die Zeit, die ich auf meine Forſchungen ver⸗ 
wandte, nicht verloren geweſen. 
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1. Mann und Frau vom Vamiſtamm mit „Oſterhüten“, die 
beim Frühlingsfeſt zu Ehren des Meeresgottes getragen werden; 
Botel Tobago 


2. Männer (ſitzend) und junge Frauen (ſtehend) aus dem Taiyalſtamm 


3. Tor an der alten chineſiſchen Mauer, die früher Taihoku, die Haupt- 
ſtadt Formoſas, umgab, jetzt aber in Trümmer fällt 
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I. Allgemeine Beſchreibung der Inſel 
und ihrer Bewohner 


1. Wie ich nach Formoſa kam 


Niemals werde ich jenen erſten Anblick Formoſas vergeſſen, 
als ich auf dem Dampfer von Manila nach Nagaſaki reiſte. 
Da lag das Eiland im Licht des tropiſchen Sonnenaufgangs, 
ſchimmernd und ſtrahlend wie ein großer Smaragd inmitten eines 
ſo lebhaften und kraftvollen Grüns, wie ich es nimmer zuvor, 
ſelbſt in den Tropen nicht, geſehen hatte. Während des größten 
Teils des Tages blieb es in Sicht, ſcheinbar langſam an uns 
vorübertreibend — ein Smaragd auf einem Lager von Türkis. 
An jenem Tage herrſchte weder Typhon noch Typhongefahr, 
und in ſolch ruhigen Stunden bietet das chineſiſche Meer mit 
feiner wunderbaren Bläue und friedlichen Stille einen Aus⸗ 
gleich für die vielen anderen Tage, an denen es wie ein tobender 
Drache (für den es die chineſiſchen Bauern tatſächlich halten) 
in ſeinem trüben Grün, weißen Schaum haushoch von ſich ſpeiend, 
alle mit Tod und Vernichtung bedroht, die ihm zu trotzen wagen. 
Aber keinem ungeſchliffenen Edelſtein glich die ſmaragdene Inſel. 
Nicht ohne Grund nennen ſie die Chineſen „Taiwan“, ein Name, 
der in ihrer Sprache eine von Terraſſen umgebene Bucht bezeichnet. 
Dieſen ſo recht paſſenden Namen haben auch die Japaner, die 
heutigen Herren der Inſel, übernommen. Übrigens beziehen fich 
die Terraſſen nicht auf jene kleinen und niedrig gelegenen Reis 
felder, die ſeit einigen Jahrhunderten von chineſiſchen Kulis an 
der fruchtbaren Oſtküſte der Inſel angelegt und gepflegt worden 
ſind, ſondern auf jene kühneren Bergſtufen, die die Natur ſelbſt 
ſchuf und mit jener wildwuchernden Pflanzenfülle bedeckte, die 
nur tropiſche Regengüſſe in Abwechſlung mit tropiſcher Sonne 
hervorzubringen vermögen. 

Dieſe Terraſſen, wie ſie in glänzendem Grün leuchteten und 
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das Sonnenlicht an jenem Apriltage zurückzuwerfen ſchienen, 
als wir durch den Wendekreis des Krebſes ſegelten, der Formoſa 
mitten durchſchneidet, glichen ſeltſam den ſorgfältig polierten 
und geſchliffenen Facetten eines Smaragdes. 

Der Blick, den ich an jenem Tage von dem ſchimmernden 
Eiland mit ſeiner lebhaften Färbung und ſcheinbar wunderbar 
ausgemeißelten Oberfläche erhaſchte, verblieb mir als liebliche 
Erinnerung an die Jahre meines Aufenthalts in Japan. 

Obwohl Formoſa feit 1895 japaniſche Kolonie iſt, bereitet 
es mancherlei Schwierigkeiten, in Japan über die Inſel genaue 
Auskunft zu erlangen. Anter den Japanern ſelbſt hört man nur 
von der eigenen ſtaunenswerten Energie und Geſchicklichkeit reden, 
womit fie die Erzeugniſſe der Inſel — Zucker, Kampfer, Tee — 
ausbeuten, und von der Opiumbereitung, einem Regierungs⸗ 
monopol. Von den engliſchen, ſchottiſchen und kanadiſchen Mif- 
ſionsangeſtellten in Formoſa, die zuweilen den Sommeraufent⸗ 
halt in Japan nehmen, erfährt man um ſo mehr von der Ausbeutung 
der chineſiſchen Bevölkerung Formoſas durch die Japaner — 
eine Tatſache, die ich ſpäter in grauſamer Weiſe beſtätigt fand. 

Während ich in Japan lebte, hörte ich ab und zu allerhand 
von den „Kopfjägern“, den eingeſeſſenen Stämmen in den Bergen 
Formofas, munfeln, jedoch gelang es mir kaum, Genaueres über 
ſie zu erfahren. Wenn man die Japaner über ſie befragte, ſo waren 
ſie entweder zurückhaltend, oder ſie ergoſſen ſich ſofort in Lobes⸗ 
hymnen auf die Großmut der japanifchen Regierungsleute in 
Formofa, die jenen ſchmutzigen Wilden noch das Leben ver- 
gönnten, beſonders da einzelne Stämme ſich vermeſſen hatten, 
gegen die japaniſche Regierung der Inſel zu rebellieren. Von 
den Sitten und Gebräuchen der Areinwohner wußten die Japaner 
nichts zu ſagen, auch die Miſſionare in Formoſa ſelbſt ſchienen 
nicht viel beſſer unterrichtet zu ſein. Ihre Miſſionsarbeit, ſagten 
ſie, beſchränke ſich auf die chineſiſche Bevölkerung der Inſel. 
Nur ab und zu erlaubten ſie ſich einen taktvollen Verſuch, auch 
einen Japaner zu bekehren. Ja, ſie glaubten zu wiſſen, daß es 
Ureinwohner in den Bergen gebe. Einer von ihnen hatte ein- 
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mal auf einer Wanderung von einem chineſiſchen Dorf zu einem 
anderen im Innern der Inſel eine Königin oder „heidniſche 
Prieſterin“ geſehen, die von den Areinwohnern auf den Schultern 
getragen wurde. Mehr könnten ſie nicht ausſagen. Ja, möglich 
ſei es ſchon, daß dieſe Wilden den Leuten die Köpfe abſchnitten, 
wenn ſie dazu Gelegenheit fänden — ſie ſeien doch Heiden, was 
könne man da erwarten? 

Statt der erhofften genauen Auskunft wurde mir dann frei. 
lich manch irreführende Belehrung zuteil. So erinnere ich mich 
etwa eines Buches, deſſen Verfaſſer Formoſa nie geſehen hatte 
und das den Eindruck erweckte, als ſei die ganze Inſel von Wilden 
bewohnt „mit einem nur kleinen Einſchlag von Japanern, Chi- 
neſen, Engländern und Philippinos“. Die zuverläſſigſte Aus. 
kunft über Formoſa fand ich erſt ſpäter, nachdem ich Japan 
bereits verlaſſen hatte, in den Spalten der „Japan Chroniele“, 
einer engliſchen, in Kobe erſcheinenden Zeitung, und zwar im 
Zuſammenhang mit dem Bericht über außerordentlich ſtrenge 
Vergeltungsmaßnahmen, welche die japaniſche Regierung For⸗ 
moſas gegen einige einheimiſche Stämme verhängt hatte, weil 
dieſe ſich gegen die japaniſche Gendarmerie (aiyu-fen) erhoben 
hätten. Dieſer grauſame Zug im Charakter der Japaner erſchien 
mir zunächſt nicht recht glaubwürdig; ich war damals noch 
nicht in Korea oder einem anderen von Japan abhängigen 
Staate geweſen. Was jedoch von den Areinwohnern geſagt 
wurde, erregte mein Intereſſe in einem Grade, daß ich den Ent⸗ 
ſchluß faßte, ſie aus erſter Hand zu ſtudieren. 

Verſchiedene Amſtände verhinderten meine Reife nach For- 
moſa für längere Zeit. Ein Ausländer — ſei er Amerikaner oder 
Europäer — iſt überall im japaniſchen Reich mehr oder weniger 
unter Aufſicht, in den Kolonien Formoſa und Korea noch mehr 
als in Japan ſelbſt. Jeder Verſuch, nach Formoſa zu gehen und 
dort eine ſelbſtändige Anterſuchung der einheimiſchen Stämme 
zu wagen, wäre ſicher in höflicher Weiſe von den japaniſchen 
Behörden vereitelt worden. Eine Fahrt auf eigene Fauſt konnte 
freilich, ſofern genügend Geld zur Verfügung ſtand, leicht ers 
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möglicht werden. Ich wäre gewiß auf das zuvorkommendſte 
von den japaniſchen Beamten der Inſel empfangen und von 
ihnen an die Stätten geleitet worden, die fie für die Befich- 
tigung geeignet fanden, und den Menſchen vorgeſtellt worden, 
denen ich nach ihrer Meinung hätte begegnen dürfen. Solcherart 
waren die Erfahrungen verſchiedener „Ausländer“ geweſen, die 
die Inſel zu Forſchungszwecken beſucht hatten. Am auf die Dauer 
in Formoſa zu leben, muß man die japaniſche Obrigkeit völlig 
über den Zweck und die Notwendigkeit des Aufenthalts beruhigt 
haben. Zu jener Zeit hatte ich aber noch keine, meine Anweſen⸗ 
heit genügend begründende Beſchäftigung in Formoſa. Auch 
fehlte einem „Bradyaga“ (Vagabund) wie mir das Kapital, 
um ein Geſchäft in Zucker oder Tee zu eröffnen, was wenigſtens 
meinen Aufenthalt glaubwürdig begründet hätte. Außerdem aber: 
eine Frau als Tee⸗Exporteur — das hätte die japanifchen Behörden 
ſchwerlich befriedigt! 

So blieb denn mein Wunſch, etwas von den Areinwohnern 
Formoſas aus erſter Hand zu erfahren, zunächſt noch unerfüllt; 
ich wandte meine Aufmerkſamkeit anderen Dingen zu. Dann aber, 
ſonderbar, geſchah es einige Monate ſpäter, als ich gerade in 
Kyoto mit Studien über den Mahayana⸗Buddhismus beſchäf⸗ 
tigt war, daß ich ein völlig unerwartetes Angebot erhielt, das 
mich als Lehrerin der engliſchen Sprache an die japaniſche 
Regierungsfchule nach Taihoku, der Hauptſtadt Formoſas, berief. 

Ich hatte Engliſch in Japan unterrichtet, ſowohl in Tokio 
als auch in Kagoſchima, der maleriſchen und intereſſanten, weil 
noch nicht von Touriſten heimgeſuchten, ſüdjapaniſchen Stadt 
am Fuße der Sakurajima, eines noch tätigen Vulkans, der 
während meines dortigen Aufenthaltes, im Jahre 1914, einen 
Teil der Stadt zerſtörte und mehrere hundert Einwohner tötete. 
Ich wußte alſo, wie ſehr auch die Japaner ſonſt in den ver⸗ 
ſchiedenen Teilen des Reiches voneinander abweichen mochten, — 
in einer Hinſicht wenigſtens waren ſie einander ſonderbar ähn⸗ 
lich: in ihrer Unfähigkeit, ſich eine europäiſche Sprache anzu⸗ 
eignen. Dies iſt gewiß eine eigentümliche Tatſache, die im 
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ſtärkſten Gegenſatz zu ihrer Nachahmungsfähigkeit auf anderen 
Gebieten liegt. Engliſch in Japan zu lehren, war daher keines 
wegs ein leichtes Amt, aber es eröffnete mir den Weg nach 
Formoſa; es diente mir als Grund für meine Anweſenheit auf 
der Inſel. Ich nahm alſo das Angebot an und erklärte mich 
bereit, in der Schule, die für die Söhne japaniſcher Beamter 
in Formoſa erſtellt worden war, engliſchen Unterricht zu er- 
teilen. Eine Schule für japaniſche Beamtentöchter iſt gleich. 
falls in Taihoku errichtet; ein intereſſanter Beleg für die 
Stellung der Frau in Japan, auch noch in der heutigen Zeit, 
ift die Gepflogenheit, daß, während an der Knabenſchule ver- 
ſchiedene ausländiſche Lehrer, Engländer oder Amerikaner, tätig 
ſind, in den Mädchenſchulen nur einheimiſche Kräfte unter⸗ 
richten dürfen. Für Mädchen ſeien ausländiſche Lehrer zu „Loft 
ſpielig“ — ſagen die Japaner. 

Im September 1916 ſegelte ich von Kobe nach Keelung, dem 
nördlichſten Hafen von Formoſa. 

Formoſa liegt ungefähr eintauſendfünfhundert Kilometer füd- 
lich von Kobe und, wie angenommen wird, etwa tauſend Kilometer 
ſüdlich von Kagoſchima, dem ſüdlichſten Punkt Japans. Die 
viertägige Reiſe durch das öſtliche chineſiſche Meer, die Tung 
Hai, ließ, beſonders im letzten Teil, an Wärme nichts zu wünſchen 
übrig. Ehe noch Keelung erreicht war, mußten die Decken und 
Mäntel, die während der Ausfahrt aus Japan wohltuend gewirkt 
hatten, mit der denkbar leichteſten Kleidung, die ſich aus Koffern 
und Taſchen hervorholen ließ, vertauſcht werden. Zwei ſchottiſche 
Miſſionare, die in ihr Arbeitsgebiet unter den Chineſen im füd- 
lichen Teil der Inſel zurückkehrten, waren die einzigen Weißen 
an Bord. Die übrigen Paſſagiere erſter und zweiter Klaſſe 
waren mit einer einzigen Ausnahme Japaner, hauptſächlich japa- 
niſche Beamte. Dieſe eine Ausnahme war die intereſſanteſte 
Perſönlichkeit an Bord: ein Gormofa-Chinefe, der vor der 
Beſitzergreifung Formoſas durch die Japaner zu den „alten“ 
Familien der Inſel gehört hatte. In jenen Tagen, da die „alten“ 
Familien in Formoſa noch als wohlhabend gelten konnten, war 
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diefer Formoſa⸗Chineſe noch Hongkong geſchickt worden, um 
dort in einem engliſchen Gymnaſium erzogen zu werden. Seiner 
Bekanntſchaft verdanke ich allerlei intereſſante Angaben, denn er 
erzählte mir in vorzüglichem Engliſch aus der früheren Geſchichte 
Formoſas, wie fie in alten chineſiſchen Manuſkripten aufgezeichnet 
iſt. Von ihm erfuhr ich auch mancherlei von den alten Sagen der 
chineſiſchen Bauernſchaft über den Arſprung der Inſel. Im Volks- 
gemüt iſt auch dieſes Eiland, wie faſt alles in China, mit dem 
Drachen in Beziehung geſetzt worden. Der Sage nach, die die 
alten chineſiſchen Geographen allen Ernſtes zu wiederholen pflegten, 
ſei der für die Entſtehung Formoſas verantwortliche Drache 
von ganz ungewöhnlicher Wildheit geweſen. Die Heimat dieſes 
Fürften unter den Drachen war Woo-ehoo-mun (Fünf Tiger 
Tor), das am Eingange von Foochow, einer Stadt an der füd- 
chineſiſchen Küſte, liegt. Eines Tages alſo zog die Drachen- 
majeſtät in ſpieleriſcher Laune in die Grundtiefen des Ozeans 
und brachte vom Meeresgrunde genügend Erde herauf, um 
daraus ein Abbild ſeiner ſelbſt zu formen. Keelung wurde 
der Kopf; die lange ſchmale Halbinſel, die in Kap Garanbi, 
dem ſüdlichſten Punkt der Inſel, endet, ſtellte den Schwanz dar. 
Die großen Gebirgsketten, die ſich von Norden nach Süden 
ziehen und von denen Monte Sylvia und Monte Morrifon ! 
die höchſten Gipfel bilden, find ſozuſagen das dornige Rück⸗ 
grat des Drachens. 

So alfo entſtand, der Aberlieferung gemäß, das Eiland For⸗ 
moſa oder Taiwan. Sein Flächeninhalt iſt ungefähr halb ſo 
groß wie Schottland (oder der Freiſtaat Bayern), aber der 
Form nach iſt es lang geſtreckt und ſchmal, und zwar iſt es 
der Luftlinie nach 400 Kilometer lang und an der breiteſten 
Stelle etwa 120 Kilometer breit; wenn man aber tatſächlich die 
Inſel vom äußerſten Norden bis zum äußerſten Süden durch ⸗ 
mißt, iſt es ſelbſt auf dem kürzeſten Wege notwendig, über 

Monte Morriſon, von den Japanern Niitaka-Vama genannt, 


iſt der höchſte Berg im japaniſchen Reich und übertrifft um faſt 1000 Fuß 
den weltberühmten Fuji in Japan. 
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500 Kilometer zu reifen. Von China ift das Eiland durch den 
Formoſakanal getrennt, der in feiner größten Breite ungefähr 
360 Kilometer, an der ſchmalſten Stelle nur 90 Kilometer mißt. 
Der Drache ſcheint alſo Wert darauf gelegt zu haben, ſein 
eigenes Denkmal in ſichtbarer Nähe ſeines ſtändigen Wohn⸗ 
ſitzes zu haben. So behaupten denn auch die chineſiſchen Fiſchers 
leute, daß an klaren Tagen die Küſtenlinie Chinas von der 
Weſtküſte Formoſas aus erblickt werden könne. Ich ſelbſt habe 
ſie zwar nie geſehen, da wohl ſchon allein die Krümmung der 
Erdoberfläche ein Sichtbarwerden aller Wahrſcheinlichkeit nach 
verhindert, und ſo nehme ich an, daß die Fiſchersleute den 
Küſtenſtrich der Pescadores (kleiner Inſeln, die zwiſchen China 
und Formoſa, jedoch näher an Gormofa liegen) für China 
ſelbſt gehalten haben. 

Auch einiges aus den frühhiſtoriſchen Aufzeichnungen über 
Formoſa erzählte mir mein chineſiſcher Wandergefährte auf dem 
„Oſaka⸗Shoſen⸗Kaiſha“⸗Dampfer. Es ſcheint, daß die Inſel 
in chineſiſchen Aufzeichnungen zum erſtenmal im „Sui⸗Shu“, 
der Geſchichte der Sui⸗Dynaſtie, die von 581 bis 618 n. Chr. 
währte, erwähnt wird. Zu jener Zeit hielten chineſiſche Geſchichts · 
forſcher und Geographen Formoſa für eine Inſel der LueChu- 
Gruppe; das iſt jene lange Kette winziger Inſeln, die das Meer 
vom Süden Japans bis zum Norden Formoſas bedecken, wie 
die Steine im Märchen des Däumlings, die er aus ſeiner Taſche 
fallen ließ, damit er und ſeine Brüder dieſer Spur entlang den 
Weg in ihr verlorenes Heim zurückzufinden vermöchten. 

Nach den Berichten alter chineſiſcher Hiſtoriker waren die 
Areinwohner Formoſas, etwa bis zum ſechſten Jahrhundert n. Chr., 
ein friedliches und ruhiges Volk, das nichts gegen die Anſied⸗ 
lungen der Chineſen an der Küſte im Schilde führte. Dann, um 
das Ende des ſechſten Jahrhunderts — ſoweit eben abend ⸗ 
und morgenländiſche Zeitrechnungsſyſteme miteinander in Ein- 
klang gebracht werden können —, zu Beginn der Sui⸗Dynaſtie, 
zogen von Süden her räuberiſche Banden die Inſel aufwärts, 
beſiegten die Bewohner der Weſtküſte und trieben die über⸗ 
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lebenden Areinwohner in die zentralgelegenen Berge zurück. 
Ein wenig ſpäter, ungefähr im ſiebenten Jahrhundert, ſo berichtet 
der chineſiſche Hiſtoriker Ma Tuan-hiu, zog eine chineſiſche 
Expedition nach Formoſa, mit der Abſicht, die neuen Bewohner 
zu zwingen, China einen Tribut zu entrichten. Wahrſcheinlich 
lehnten dieſe, die vielleicht malaiiſchen Arſprungs waren, die 
Forderung ab. Daraufhin wurden ihrer Anzählige von den 
Chineſen getötet, die auch viele ihrer Dörfer verbrannten und 
ſich des vergoſſenen Blutes der Getöteten bedienten, um damit 
ihre Boote zu beſtreichen. Wer die eigentümliche Ehrfurcht aller 
primitiven Völker vor dem Blut kennt, und wer da weiß, wie 
viele Zeremonien religiöſer und ſozialer Art es gibt, bei denen 
der Gebrauch des Blutes die Zeremonie heiligt, für den iſt es 
leicht verſtändlich, daß unter den Formoſa⸗Wilden diefer Vor⸗ 
gang ein weit größeres Entſetzen verurſachte als die Nieder⸗ 
metzelung ſelbſt. 

Trotz der unbarmherzigen Maßregeln der Chineſen, womit 
ſie den Tribut zu erzwingen ſuchten, hielten dennoch die wilden 
Völker des Südens an ihrem Widerſtand feſt; ſo mußten die 
Chineſen ſchließlich ohne Tribut abziehen, ja ſelbſt ohne ſich ein 
darauf bezügliches Verſprechen geſichert zu haben. Nach chineſiſchen 
Berichten war das ein noch nie dageweſener Mißerfolg der 
„Söhne des Blumenreiches“ im Verkehr mit Barbaren. 

Während einiger Jahrhunderte ſcheinen chineſiſche Berichte 
Formoſa kaum oder gar nicht weiter zu erwähnen; im zwölften 
Jahrhundert aber geſchah etwas noch Merkwürdigeres, ſoweit 
die Beziehungen zwiſchen China und Formofa in Betracht 
kommen. In der Fokienprovinz in China erſchien nämlich eine 
Bande von mehreren hundert Formoſanern in den an der 
Seeküſte gelegenen Dörfern mit der Abſicht, Eiſen aus den 
Häuſern und Läden der Chineſen zu rauben. Dieſes Metall 
ſchätzten ſie über alles, ſeitdem ſie erfahren hatten, daß ſich dar⸗ 
aus Speer- und Pfeilſpitzen, auch Meſſer, herſtellen ließen. Ja, 
ſo ſehr erpicht waren ſie auf das Eiſen, daß, wenn ſie einen 
eifenbefchlagenen Speer aus warfen, fie ihn an einer etwa hundert 
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Fuß langen Leine aus Ochſenhaut wieder zurückzogen, deren 

eines Ende ſie in der Hand feſthielten, während das andere am 
Speerſchaft befeſtigt war. Alle aus Eiſen gearbeiteten Waffen 
waren ihnen viel dienlicher als die aus Steinen gemachten, und 
wenn ſie auch in der Schmiedekunſt nicht bewandert waren, ſo 
brachten ſie es doch beiſpielsweiſe fertig, Schwerter in Pflüge 
umzuarbeiten. Schlöſſer, Riegel, Nägel aus den Häuſern der 
chineſiſchen Dörfer wurden ſo verwertet, auch alles ſonſt aus 
Eiſen Hergeſtellte, was ihnen nur unter die Hände kam. Es 
wird erzählt, daß ſie, ehe es gelang, ſie fortzujagen, ſich einer 
großen Menge Eiſens in den verſchiedenſten Formen bemäch⸗ 
tigt und in ihren Booten davongeſchleppt hätten. Dieſes iſt 
das erſte überlieferte Wagnis der Formoſa⸗ „Barbaren“, den 
Kanal, der ihre Inſel von China trennt, zu durchkreuzen. 

In der Zeit der Vuan⸗Dynaſtie, um die Wende des dreizehnten 
Jahrhunderts (vermutlich im Verlauf der Expedition Kublais, 1281, 
die durch Sturm verunglückte), erbrachte eine chineſiſche Expedition 
den Beweis, daß Formoſa nicht zu der Lu-Chu-Infelgruppe gehöre. 
Dieſe Erkenntnis hatte gewiſſe tragiſche Folgen für einen hervor- 
ragenden chineſiſchen Gelehrten. Die Geſchichte der Vuan⸗Dynaſtie 
berichtet nämlich, daß ein Gelehrter der Fokienprovinz den Rat 
gegeben habe, Japan von den Lu⸗Chu⸗Inſeln aus anzugreifen. 
Da er nun auch Formoſa für eine Inſel der Lu-⸗Chu -Gruppe 
hielt, bat er den chineſiſchen Admiral, Vangtſian, zuerſt dorthin 
zu ſegeln. Es ſcheint, daß es die Abſicht des Admirals geweſen 
iſt, direkt von Nordchina nach Japan zu ſegeln; aber aus Ach⸗ 
tung vor der Gelehrſamkeit, die dem Chineſen eigentümlich iſt, 

folgte der Admiral dem Nate Vangtſians, beſonders da dieſer 
zu einem Marinerange befördert und der Expedition als Nat⸗ 
geber zugeteilt war. Die Expedition erbrachte zwar den Beweis, 
daß die Hauptinſel der Lu⸗Chu⸗Gruppe viele „li“ nordwärts von 
Formoſa gelegen iſt. China hatte an geographiſchen Kenntniſſen 
gewonnen, aber der Angriff kam natürlich nicht zuſtande. Der 
an dem Mißerfolg ſchuldige Gelehrte verlor bei dieſem Handel 
jedenfalls am meiſten, nämlich feinen Kopf und dies im bud). 
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ſtäblichen Sinne. Aber auch nach dieſer Expedition wurde For- 
moſa noch immer „Klein Lu⸗Chu“ genannt. 

Erſt zur Zeit der Ming-Dynaftie (von 1368 bis 1644) wird 
die Inſel „Taiwan“ genannt. Tatſächlich ſcheinen chineſiſche 
Gelehrte anzunehmen, daß die urkundlich beglaubigte Geſchichte 
der Inſel erſt während dieſer Periode beginnt. Das Ereignis, 
das in chineſiſchen Chroniken die Geſchichte der Inſel einleitet, 
war die — unbeabſichtigte — Expedition des Eunuchen Wan 
San-ho, eines Offiziers des chineſiſchen Hofes, im Jahre 1430. 
Wan San: ho war beſuchsweiſe in Siam geweſen; auf der Rück. 
reiſe brach ein Taifun aus, und das Schiff wurde ſo weit aus 
dem Kurs geworfen, daß der Kapitän ſich gezwungen ſah, den 
nächſten Hafen anzulaufen. And das war wahrſcheinlich der 
Hafen von Anping an der Südweſtküſte von Formoſa, unweit 
der heutigen Stadt Tainan. Wan San⸗ho ſoll dann einige Zeit 
auf der Inſel geblieben ſein und Kräuter und Pflanzen von 
hohem Heilwert von hier nach der Heimat gebracht haben. Ja, 
es wird ſogar behauptet, daß die Chineſen noch heute in ihren 
Apotheken Kräuter aus den Sämereien verwenden, die Wan 
San-ho im fünfzehnten Jahrhundert von Formoſa herüber⸗ 
gebracht haben ſoll. Für die Nichtigkeit dieſer Behauptung kann 
ich freilich nicht einſtehen; auch mein Freund, der Formoſa⸗ 
Chineſe, von dem ich zuerſt die Geſchichte über Wan San⸗ ho 
hörte, wollte ſich dafür nicht verbürgen, doch glaubte er ſelbſt 
offenbar feſt daran. 

Während der Ming⸗Dynaſtie wurde auch die erſte urfund- 
lich überlieferte Beziehung der Japaner zu Formoſa geknüpft. 
Dies geſchah gegen Schluß der japaniſchen Aſhikaga⸗Dynaſtie, 
die nach japaniſchen Angaben von 1336 bis 1573 währte. Zu 
dieſer Zeit war das japaniſche Reich der Schauplatz heftiger 
innerer Parteikämpfe. Dieſe ſtaatliche Anordnung benützten 
japaniſche Piraten unter dem Banner von Hachiman, dem 
japaniſchen Gott des Krieges, zu Plünderungen an der chineſiſchen 
Küſte; fie errichteten Hauptquartiere, zuerſt auf der kleinen Snfel- 
gruppe der Pescadores an der Weſtküſte Formoſas und ſpäter 
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in dem Hafen, der heute als Keelung (auf Formoſa) bekannt iſt. 
Da ſie von Japan aus durch keine ſtaatliche Autorität beſchränkt 
wurden und zur See keinem ſtärkeren Feind begegneten, machten 
ſie erfolgreiche Plünderungszüge nicht nur gegen die Städte der 
chineſiſchen Küſte, ſondern auch regelrechte Raubfahrten füd- 
wärts bis gegen Siam. Die Beute dieſer Naubzüge wurde 
offenbar zunächſt nach Keelung, dann nach Japan gebracht, wo 
man ſie mit hohem Profit verkaufte. 

Doch blieben die japaniſchen Seeräuber nicht lange Allein: 
herrſcher. Zur ſelben Zeit nämlich, da die Japaner ihr Haupt- 
quartier in Keelung errichteten, hatten nordchineſiſche Piraten 
ſich in Tainan im ſüdlichſten Teil der Inſel feſtgeſetzt. Der 
Verkehr zwiſchen den chineſiſchen und japaniſchen Piraten ſcheint 
freilich kein unfreundſchaftlicher geweſen zu ſein, obgleich ihre 
Nationen im Kriege miteinander lagen. Wenigſtens ſprechen die 
Berichte dafür; als Geächtete kümmerten ſie ſich offenbar um 
die Dinge in ihrem Vaterland nicht, und fo währte dieſer Zu- 
ftand noch über hundert Jahre. Während des ſechzehnten Sahr- 
hunderts ſcheint dann Formoſa, das damals von den Japanern 
„Takaſago“ genannt wurde, ein neutraler Boden, ein Verbindungs- 
land zwiſchen den beiden Völkern geweſen zu ſein, die ſich im 
übrigen fremd und feindlich gegenüberſtanden. Zu Beginn dieſes 
Jahrhunderts wurden die chineſiſchen Piraten unter der Führer⸗ 
ſchaft von Gan Shi-fai, dem Großvater des berühmten Kok⸗ 
ſinga, vereinigt, dem zu Ehren noch vor kurzem von den Japanern 
Altäre errichtet wurden, weil man in Erfahrung gebracht hat, 
daß ſeine Mutter eine Japanerin war. Noch heutigentags ſieht 
man derlei Schreine überall in Formoſa zerſtreut. Dieſer Wechſel 
in der Einſtellung der Japaner zu Kokſinga wirft zugleich ein 
intereſſantes Streiflicht auf die Pſychologie dieſer Raſſe über- 
haupt. Noch vor 1895 wurde der Name Kokſingas in Japan 
verflucht. Er war ja ein ſchurkiſcher chineſiſcher Pirat geweſen. 
Nach 1895 jedoch, als die Japaner die Herrſchaft über For⸗ 
moſa antraten und die Chineſen aus ihrem Beſitz vertrieben, 
entdeckte man plötzlich in alten japaniſchen Berichten, daß Kok. 
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finga eine japaniſche Mutter gehabt habe. Nun war er mit einem 
Male ein Japaner — ein Held! Für jemand, der weiß, wie ſtreng 
„patrilinear“ die Japaner find und wie wenig Geltung fie gewöhn⸗ 
lich der mütterlichen Verwandtſchaft beilegen, iſt dies nicht ohne 
Komik. 

In der Geſchichte Formoſas war das ſechzehnte Jahrhundert 
beſonders ereignisreich. Damals flohen die „Hakkas“, die Paria- 
Klaſſe der Chineſen, nach Formoſa, um im Mutterlande der 
Verfolgung zu entgehen. Noch wichtiger, wenigſtens vom euro⸗ 
päiſchen Standpunkte aus, iſt der Amſtand, daß im ſechzehnten 
Jahrhundert die Europäer, ſoweit es Berichte darüber gibt, 
zuerſt von dem Vorhandenſein der Inſel etwas erfuhren. Zwar 
wird manchmal berichtet, daß die Portugieſen in Keelung ſchon 
um 1590 ein Fort hatten. Dafür fehlt aber ein vollgültiger 
Beweis. Nicht nur beſtritt dies jener Formoſa⸗Chineſe, der mir 
als erſter im Amriß die Geſchichte der Inſel erzählte, auch 
meine ſpäteren Anterſuchungen, die ich auf eigene Hand unter- 
nahm, ergaben weder einen Beweis, noch auch irgendein zuver⸗ 
läſſiges Zeugnis für das Beſtehen eines ſolchen Forts. Das 
aber kann kaum bezweifelt werden, daß portugieſiſche Seefahrer 
damals längs der Weſtküſte der Inſel hinabſegelten und ihr 
den Namen „Ilha Formoſa“ („Die ſchöne Inſel“) gaben, unter 
welcher Benennung ſie noch heute in Europa bekannt iſt. Der 
Name Formoſa ſcheint zuerſt in Europa durch das Buch: 
„Historical and Geographical Description of Formosa“ von 
dem ſogenannten Betrüger Pfalmanazar bekannt geworden zu 
ſein, das 1704 in London erſchien. Wieviel Glaubwürdigkeit dieſe 
Berichte verdienen, iſt freilich noch eine offene Frage. Abrigens 
ſtimmt damit auch der Bericht des holländiſchen Seefahrers 
Linſchotten überein, der in portugieſiſchen Dienſten ſtand. 

Früh im folgenden Jahrhundert kamen die Holländer in 
Berührung mit Formoſa. Im Jahre 1604 ſegelte der holländiſche 
Admiral Van Narwijk nach Macao im Süden Chinas; ein 
Taifun jedoch, dieſes immer wiederkehrende Ereignis im chineſiſchen 
Meer, trieb ihn auf die Pescadores. Hier erfuhr er von dem 
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Daſein der nahebei liegenden Inſel Formoſa, und diefer Zufall 
bot den Anlaß zu der ſpäteren vorübergehenden holländiſchen 
Herrſchaft auf der Inſel. Ein anderer Taifun, bei dem ein 
holländiſches Schiff nahe der heutigen Stadt Tainan unterging, 
führte die erſte unfreiwillige Landung der Holländer auf For- 
moſa ſelbſt herbei. Das geſchah im Jahre 1620. 

Zu jener Zeit war an dieſer Stelle mit chineſiſcher Erlaubnis 
eine japaniſche Kolonie errichtet worden. Der holländiſche Kapitän, 
dem die Japaner zuerſt das Stück Land verweigert hatten, deſſen 
er zur Bergung der geretteten Refte feiner Fracht bedurfte, über⸗ 
redete endlich mit vieler Mühe die Männer von Dai Nippon, 
ihm zu geſtatten, ein Depot zu errichten, das nicht mehr Raum 
einnehmen ſollte als eine Ochſenhaut. Die „Himmelsgeborenen“, 
wie die Japaner, ſelbſt der gebildetſten Klaſſen, ſich bekanntlich 
allen Ernſtes zu benennen pflegen, um damit ihre Aberlegenheit 
über alle anderen Naffen darzutun, glaubten, der „Ketto⸗jin“ 
(haariger Barbar) ſei verrückt geworden. Mit der europäiſchen 
Geſchichte waren ſie natürlich nicht vertraut. Der holländiſche 
Kapitän hatte nichts anderes im Sinn, als das berühmte Manöver, 
das der Gründung Karthagos vorausging, zu wiederholen; er 
zerſchnitt alſo die Ochſenhaut in ſehr dünne Streifen und faßte 
mit einem aus der Ochſenhaut bereiteten Strick ein Stück Land 
ein, das groß genug war, um darauf ſein Lager zu errichten. 

Während mein Formofa-Chinefe dieſe Anekdote vorbrachte, 
mußte er ſo heftig lachen, daß zum erſtenmal ſein vorzügliches 
Engliſch mir kaum noch verſtändlich war. Was ihm ſo überaus 
lächerlich erſchien, war jedenfalls die Tatſache, daß es ein Menſch 
aus irgendeiner anderen Nationalität als der japaniſchen fertig 
bringen könnte, einen Japaner in einem Handel auszuſtechen. 
Er erklärte, die Geſchichte ſei zu gut, um wahr zu ſein; aber 
in den Berichten der frühen Geſchichte Formoſas, die ich ſeit⸗ 
her geleſen habe, finden ſich doch einige Anhaltspunkte, die für 
ihre Wahrheit ſprechen. 

Zur Zeit, da dieſe Epiſode angeblich ſich ereignete, zu An⸗ 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts, waren die Chineſen ſowohl 


14 J. Allgemeine Beſchreibung der Inſel und ihrer Bewohner 


die Herren der Pescadores wie auch Formoſas. Sie geftatteten 
im Jahre 1622 den Holländern, ein Fort auf den Pescadores 
zu errichten. Dies geſchah unter dem Kommando des Admirals 
Cornelius Neyersz, der eine Feſtung zu haben wünſchte, von 
der aus er Ausfälle machen konnte, um die Portugieſen in 
Macao zu überfallen. Im folgenden Jahr kam dann ein Ver⸗ 
trag zwiſchen Holland und China zuſtande, nach dem die Hol⸗ 
länder von den Pescadores nach Formoſa überzuſiedeln ver⸗ 
pflichtet waren. Im Jahre 1624 erbauten die Holländer das Fort 
Zelandia, von dem noch Ruinen bei Anping, der Hafenſtadt 
Tainans, zu ſehen ſind. ; 

Das Erbauen der Feſtung Zelandia bezeichnet den Beginn 
der holländiſchen Herrſchaft in Formoſa. Obwohl dieſe Periode 
weniger als vierzig Jahre währte, ſo iſt ſie doch nie bei den 
Areinwohnern in Vergeſſenheit geraten, wovon ich mich ſelbſt 
überzeugte. Während dieſer Zeitdauer war die holländiſche Herr⸗ 
ſchaft nicht unbeſtritten. Eine andere europäiſche Nation hatte 
bereits ein lüſternes Auge auf die Inſel geworfen: Spanien. 
Unter dem Kommando des Don Antonio de Careño de Valdez, 
der im Jahre 1626 von Manila, damals einer ſpaniſchen 
Beſitzung, auszog und nach Formoſa ſegelte, gelang es den 
Spaniern, eine Kolonie in Keelung zu gründen, die fie „San ⸗ 
tiſſima Trinidad“ benannten. Späterhin bauten ſie noch das 
Fort San Domingo auf der nördlichen Seite der Inſel, von 
den Chineſen und Japanern Tamſui genannt. 

Einige Jahre lang folgten nun Kämpfe zwiſchen den Hol- 
ländern und Spaniern um die Vorherrſchaft auf der Inſel. Im 
Jahre 1641 wurde ſchließlich der größte Teil der ſpaniſchen 
Truppen von Formoſa nach Manila zurückberufen, um an einer 
Unternehmung gegen die Mauren in Mindanao, der ſüdlichſten 
Inſel der Philippinengruppe, teilzunehmen. Dies gab den Hol⸗ 
ländern die erwünſchte Gelegenheit, ſich ihren Beſitz zu ſichern. 
Sie erneuerten ihre Angriffe gegen die bedeutend geſchwächte 
ſpaniſche Beſatzung. Im folgenden Jahr, 1642, ergab ſie ſich, und 
der letzte Spanier verließ die Inſel. 
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Nun waren die Holländer für eine Zeitlang die unbeftrittenen 
Herren der Infel. Sie erbauten Feſtungen auf den Ruinen jener 
von den Spaniern verlaſſenen Forts in Tamſui und Keelung. 
Das alte holländiſche Fort bei Tamſui ſteht noch heute und 
befindet ſich in gutem Zuſtande. Die Mauern haben eine Dicke 
von acht Fuß; das Gebäude wird jetzt vom britiſchen Ron- 
ſulat der Inſel benützt. 

Zwanzig Jahre lang erfreuten ſich die Holländer des Beſitzes 
der ſchönen Inſel. Faſt dreihundert Dörfer ſollen unter hol⸗ 
ländiſcher Gerechtſame geſtanden ſein; der Bequemlichkeit der 
Verwaltung wegen wurden ſie in ſieben Provinzen eingeteilt. 
Die Bevölkerung dieſer Dörfer, von der die alten Berichte als 
den Areinwohnern reden, beſtand augenſcheinlich aus Formofa- 
Chineſen. 

Da der Ackerbau unter der Bevölkerung ſehr im Rückſtand 
war, ſoll der holländiſche Miniſter Gravius nach Oſtindien 
eine Anzahl Caribou, ſogenannte „Waſſerbüffel“, geſandt haben 
und die Tiere unter der Bevölkerung haben verteilen laſſen. 
Nachkommen jener im ſiebzehnten Jahrhundert durch die Holländer 
importierten Waſſerbüffel werden noch heute von den Formofa- 
Chineſen zum Pflügen ihrer Reisfelder benützt. 

Außer der chineſiſchen Bevölkerung erkannten auch die ur⸗ 
einheimiſchen Stämme in den Bergen die holländiſche Ober- 
gewalt an, wie ſie nie zuvor die chineſiſche anerkannt hatten; 
in letzter Zeit konnten ſie ſich auch nur ſchwer mit den Japanern 
verſöhnen. Späterhin, als ich ſelbſt unter den Ureinwohnern 
mich aufhielt, erhielt ich eine intereſſante Beſtätigung des mir 
auf dem Dampfſchiff von dem Chineſen gegebenen Berichts. 
Der Grund nämlich, der es mir ermöglichte, mit ihnen in eine 
ſo nahe Berührung zu kommen, iſt darin zu ſuchen, daß ſie 
mich für eine Holländerin hielten; die Herrſchaft der Holländer 
vor dreihundert Jahren iſt ihnen zur geheiligten Tradition ge⸗ 
worden. 

Wenn man der Aberlieferung und den Chroniken glauben 
darf, fo zeichnete ſich die holländiſche Oberhoheit durch ungewöhn⸗ 
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liches Wohlwollen, Weisheit und Sympathie für die Urein- 
wohner aus. Augenſcheinlich ließ die holländiſche Verwaltung 
den Ureinwohnern viel Freiheit in der Art ihrer eigenen Ver⸗ 
waltungsform. Auch gab es von ſeiten der Holländer keine Ein⸗ 
miſchungen, wenn die einzelnen Stämme ihre verſchiedenen Wahl- 
angelegenheiten betrieben; ſie durften ſich ihre Häuptlinge und 
Führer nach eigenem Belieben wählen; ebenſowenig miſchte man 
ſich in die von dieſen Häuptlingen gehandhabte Juſtiz. Die 
Führer der wichtigſten Stämme wurden zum Zeichen ihrer 
Autorität mit einem Stabe bekleidet, der an ſeinem ſilbernen Kopfe 
das Wappen des holländiſchen Kommandeurs trug. Nur mit 
ſolchen taktvollen Mitteln, die die Eitelkeit der wilden Haupt. 
linge nicht verletzten, wurde die Anerkennung der holländiſchen 
Oberhoheit durchgeſetzt. Ebenſo taktvoll wurde auf die Häupt- 
linge ſelbſt eingewirkt, nämlich bei großen Feſten, die den 
Häuptlingen einmal jährlich von dem holländiſchen Gouverneur 
gegeben wurden. Dazu wurden alle Stammeshäuptlinge geladen; 
man beſprach gemeinſchaftlich alle beſonderen und allgemeinen 
Stammes angelegenheiten. Zum Schluß des Feſtes wurden 
Geſchenke verteilt und ſchließlich die Häuptlinge mit dem Segen 
des holländiſchen Gouverneurs heimgeſchickt. 

Dieſe Zeit des Friedens und des Wohlſtandes, an welche 
die Areinwohner noch heute wie an ein goldenes Zeitalter ſich 
erinnern, kam durch einen feindlichen Einfall unter Führung 
des chineſiſchen Piraten Kokſinga, der räuberiſche Horden nach 
Formoſa warf, im Jahre 1661 zu einem jähen Ende. Zwar 
wehrten ſich die Holländer auf das tapferſte, aber ſie zählten 
nur eine kleine Schar, etwa zweitauſend, und ſo waren ſie unfähig, 
ſich gegen die viel zahlreicheren Chineſen zu behaupten, die vom 
Feſtlande herüber kamen. Kokſinga ſoll dreihundert Boote für 
ſeine Nachhut zur Verfügung gehabt haben. 

Im Jahre 1662 ergab ſich der holländiſche Gouverneur Cogett 
dem Piraten. Nunmehr verließen die überlebenden Holländer, 
ſowohl die Garniſon wie auch die Anſiedler mit ihren Familien 
(es fol deren an ſechshundert gegeben haben), die Inſel fo ſchnell 


. Taiyalmännerz der rechts ſtehende mit einem Regen- 
mantel aus Kokosnußfaſer 


5. Taiyalfrau (links); eine Frau, die unter 
dem Taiyalſtamm lebt (rechts), wahr⸗ 
ſcheinlich von pygmäiſcher Abkunft, viel. 
leicht auch pathologiſcher Zwergwuchs 


6. Bunumleute in voller Kleidung 
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als möglich; die meiſten ſegelten nach dem nicht allzufernen 
Holländiſch Oſtindien. 

Von jener Zeit bis zum Abſchluß des chinefifch-japanifchen 
Krieges 1895, als Formoſa in die Hände der Japaner über- 
ging, blieben die Chineſen Herren der Inſel. Aber dieſen Ab- 
ſchnitt aus der Geſchichte der Inſel erfuhr ich nur wenig von 
meinem Reiſegefährten. Er ging auf die Erzählung der Leiden 
ſeines eigenen Volkes unter japaniſcher Herrſchaft über und ſprach 
viel von der Ungerechtigkeit, der die Chineſen durch die Japaner 
ſeit etwa zwanzig Jahren ausgeſetzt ſeien. Noch war er bei 
dieſem Thema, als der kleine Dampfer rund um das Felfen- 
eiland, das letzte der Lu⸗Chu -Gruppe, zog, das wie eine Art 
natürlicher Feſtung vor der Einfahrt in den Haupthafen der 
Inſel aufragt, und in die Keelung⸗Bucht hineinſteuerte. Beim 
Abſchied lud mich mein chineſiſcher Freund ein, ihn und ſeine 
drei Frauen während meines Aufenthaltes in Formoſa in ſeinem 
Heim zu beſuchen. Eine von ihnen ſei beſonders intelligent und 
ſpreche auch ein wenig Engliſch. Wenn ich nun auch eine leiden- 
ſchaftliche „Bradyaga“ (Vagabundin) bin und mich daran 
gewöhnt habe, alle möglichen Beziehungen von Männern zu 
Frauen kennenzulernen, ſo muß ich doch für einen Augenblick 
verdutzt ausgeſehen haben. Es war des Mannes vorzüglicher 
engliſcher Akzent und ſein engliſcher Standpunkt, von dem aus 
er viele Dinge betrachtete, was mir ſeine flüchtige Bezugnahme 
auf feinen mehrzähligen Haushalt fo widerfinnig erſcheinen ließ. 
Er mußte das bemerkt haben; denn er lächelte und ſagte: „Ich 
weiß wohl, daß es in Europa und Amerika anders iſt; man tut 
gewiſſe Dinge abſeits von der Offentlichkeit und — verleugnet ſie. 
Es fragt ſich nur, welches von beiden beſſer iſt. Aber kommen 
Sie nur in mein Heim und überzeugen Sie ſich perſönlich, wie 
unſere Sitte ſich bewährt.“ 

Späterhin traf ich auch ſeine drei Frauen, die intelligente, 
die ſchöne und die älteſte, die am meiſten reſpektiert wurde, 
da ſie die Mutter des älteſten Sohnes und Erben war; 
ſie wurde die „Große Frau“ oder die „Ehrwürdige“ von den 

MeGovern, Unter den Kopfjägern auf Formoſa 2 
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anderen genannt. Alle ſchienen fie ſehr glücklich, ſehr ſtolz und 
merkwürdig liebevoll zueinander zu ſein, und, was noch mehr 
für die zärtliche Veranlagung dieſer Frauen ſpricht: ſie waren 
auch durchaus liebevoll gegen die Kinder ihrer Nebenbuhlerinnen. 
Auch glaube ich nicht, daß ſie ſich irgendwie vor mir aufſpielen 
wollten, denn alle, die ſie kannten, ſagten aus, dies ſei ihre 
gewöhnliche Art. Freilich, andere Länder, andere Sitten und 
vielleicht auch andere Moral! 


2. Erſte Eindrücke 


Ich kehre zum Tag meiner Landung zurück. Wie der erſte 
Blick auf Formoſa vom Dampfer aus mich vor einigen Jahren 
förmlich bezaubert hatte, ſo war auch mein erſter Eindruck nach 
der Landung. Zwar nicht das Formoſa des Keelung⸗Kais 
mit ſeinen Horden halbverhungerter Hunde, deren viele auf 
drei Beinen herumſchlichen und mit gelähmtem Hinterviertel 
im Kehricht nach Futter ſchnupperten, des Keelung⸗Kais voll 
ſchreiender, in Gutturallauten durcheinander lärmender Rikſcha⸗ 
Kulis, Fiſch⸗ und Gemüſehändler, voll arroganter japaniſcher 
Beamter, die alle in militäriſcher Aniform mit umgeſchnallten 
Säbeln herumſtrichen und die Formoſa⸗Chineſen anfubren. 
Wohl aber das ländliche Formoſa, durch das ich zog, da ich 
von Keelung nach Taihoku reiſte. Dieſes Formoſa übertraf 
ſelbſt Japan bei weitem, was Naturſchönheit und Reichtum 
des ſzeniſchen Wechſels heißt. Entzückend waren dieſe winzigen 
Bauerndörfchen, ein jedes zum Schutz gegen die Wirbelſtürme 
von einem lebendigen Wall hoher Bambusſtämme umgeben, 
deren federige Wipfel in ihrem zarten Grün wunderbare 
Silhouetten in das Tiefblau des tropiſchen Himmels ſchnitten. 
Jedes Haus iſt hier durch Sprüche des Konfuzius behütet, 
die, ſchwarz auf rotes Papier gemalt, über dem Türeingang 
oder zu beiden Seiten der Tür aufgeklebt prangen und 
den Zweck haben, durch magiſche Zeichen böſe Geiſter ab- 
zuwehren. Jedes Dorf ſteht ferner unter dem Schutz eines 
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Tempels von lebhafter und leuchtender Färbung, auf deſſen 
Dach ſchön geformte Drachen ſich winden oder aufbäumen. 
Die Einwohner dieſer Dörfer ſind natürlich Formoſa⸗Chineſen. 
Sehr maleriſch nehmen ſich dieſe Leute in ihren blauen Kitteln 
und ſchwarzen Hoſen aus; Männer und Frauen kleiden ſich 
übrigens ſo gleichartig, daß man ſie von weitem kaum von⸗ 
einander unterſcheiden konnte. Erſt bei nähe rer Betrachtung 
wurde es mir klar, daß die Geſtalten, welche Metallornamente 
im Haar trugen und wie auf Stelzen einhergingen, Frauen 
waren. Als ſie noch näher heranhumpelten, erkannte ich ſofort 
die Arſache ihres eigentümlichen Ganges: ihre Füße waren 
eingeſchnürt, d. h. verrenkt und entſtellt und nach weſtlichen Be⸗ 
griffen in abſchreckender Weiſe verkrüppelt. 

Bis dahin hatte ich immer gemeint, daß nur in den oberen 
Klaſſen Chinas den Frauen die Füße eingeſchnürt würden. 
Dieſe können es ſich wenigſtens leiſten, im Tragſtuhl befördert 
zu werden. Aber auch die Frauen der Fo rmoſa⸗Chineſen, mit 
Ausnahme der verachteten Hakkas, ſchnüren ih re Füße ein, d. h. 
fie find ihnen ſchon ſeit dem Säuglingsalter dermaßen einge- 
zwängt worden. Eine Frau mit ungeſchnür ten Füßen wird 
als eine Art Paria betrachtet, und ihre Heirats möglichkeiten 
— denn Heirat iſt das eigentliche Ziel jeder chineſiſchen Frau — 
ſind gleich Null. Während meines Aufenthaltes in Formoſa 
kam einſt mein chineſiſcher Hausjunge zu mir und bat mich, 
ihm ſiebzig Ven zu leihen, damit er ſich eine „lilienfüßige“ Braut 
kaufen könne. Sein Vater hatte ihm geſagt, es ſei Zeit für ihn 
zu heiraten, und mit vierzig Ven, der Summe ſeiner Erſparniſſe, 
könne er ſich bloß eine „großfüßige“ Frau kaufen, und das 
würde ihn unter allen ſeinen Bekannten lächerlich machen. 

Dieſe Kuli⸗ und Bauernfrauen humpelten alſo näher an den 
Zug heran, als er an den kleinen Stationen zwiſchen Keelung 
und Taihoku hielt, beſonders da es ſich unter der Bevölkerung 
verbreitet hatte, daß eine weiße Frau darin ſei. Viele von 
ihnen vermochten nicht einmal ohne Stock zu gehen, oder ohne 
ſich wenigſtens auf die Schulter eines kleinen Knaben zu ſtützen, 
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da ſie ſich nur ſo im Gleichgewicht zu erhalten vermochten. 
Ihre „Lilienfüße“ waren ihnen offenſichtlich eine arge Hemmung, 
beſonders da ſie ſchwere Laſten auf dem Rücken trugen. In 
manchen Fällen beſtanden ihre Bürden aus Babies, die ſie 
nach Indianer Art um die Schulter geſchnallt trugen, eine fo- 
wohl bei den Chineſinnen als auch den Japanerinnen übliche 
Sitte. In anderen Fällen trugen fie ſchwere Bündel mit Lebens. 
mitteln oder Holz. So wenig anziehend auch die Geſtalten der 
Frauen infolge der völlig unentwickelt gebliebenen Füße waren, 
ſo waren ihre Geſichter doch meiſt ſympathiſch und zeigten einen 
lieblichen, ſehnſüchtigen, oft auch traurigen Ausdruck. Nur die 
Lippen und Zähne der älteren Weiber waren oft ſchauer⸗ 
lich durch die Gewohnheit des Betelkauens entſtellt. Viele 
Frauen knieten an den Flüſſen und den Kanälen, die zur Be⸗ 
rieſelung der Neisfelder angelegt find, und wuſchen die Fa: 
milienwäſche oder klopften ſie zwiſchen zwei Steinen. Bei dieſen 
knienden Waſchfrauen konnte ich die Sohlen ihrer Füße ſehen, 
und das war fürwahr ein ſchrecklicher Anblick. Nebenbei bemerkt 
fiel mir auf, daß die Chineſinnen ebenſoviel Zeit für das Waſchen 
ihrer Kleidung verwenden wie die Japanerinnen für das Waſchen 
ihres Körpers; aus dieſem Grunde iſt die Zahl chineſiſcher 
Wäſcherinnen ſtets Legion. Das plätſchernde Waſſer nun hatte 
die Lappen, womit die Füße dieſer Waſchfrauen verſchnürt 
waren, beiſeite geſchoben, ebenſo die Schuhe, die ſie bedecken 
ſollten. And ſo ſah ich leider die „Lilienfüße“ nackt, die ſie ſonſt 
am ſorgfältigſten zu verbergen pflegen. Es war wahrhaftig kein 
ſchöner Anblick! 2 
Ich wandte mich den Männern zu, die zahlreich in den 
Reisfeldern arbeiteten. Einige pflügten mit einfachen Pflügen, 
wie ſie die alten Agypter in Gebrauch hatten, und vor die 
große Waſſerbüffel geſpannt waren. Das war ein maleriſcher An⸗ 
blick! Ich genoß ihn um ſo lieber, als dieſem Bilde, im Gegen⸗ 
ſatz zu dem vorher geſchilderten, jeder Beigeſchmack von Leid, 
wenn auch eines ſtolz getragenen Leides, fehlte. Die graue Färbung 
dieſer Waſſerbüffel im Gegenſatz zu dem lebhaften Grün der 
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Reisfelder, dazu die blauen Kittel und die hohen, ſpitzen, gelben 
Sonnenhelme der Männer aus getrockneten Bambusblättern 
gaben ein prächtiges Bild. Wenige Dinge ſind für das Auge 
erfreulicher als ſolch ein ſorgfältig terraſſiertes chineſiſches Reis⸗ 
feld in vollem Grün, mit ſeinen anmutigen Abhängen und ſeinen 
bizarren Linien. Wenn man dem Felde zu nahe kommt, werden 
die Geruchsnerven freilich unangenehm berührt, doch ich ſah 
nur die Schönheit — eine Schönheit voller Segen und farbigen 
Glanzes, denn als Hintergrund zu den Reisfeldern und Bauern- 
dörfern und Tempeln ragten mächtige Bergzacken gen Himmel, 
in den leuchtenden tropiſchen Septemberſonnenſchein getaucht. 

So ſchön war das alles, daß ich nach meiner Niederlaſſung 
in Taihoku häufig Ausflüge durch das Land unternahm, und durch 
Gebärdenſprache und die wenigen Worte, die ich von meinen 
Dienſtboten aufgefangen hatte, mir allerlei Bekanntſchaften mit 
den Bauern verſchaffte. Häufig machte ich Momentaufnahmen 
von ihren Häuſern und Tempeln, auch von ihren Kindern. Alle 
orientaliſchen Kinder ſind ja liebreizend; dieſe Kleinen waren es 
ganz beſonders, vielleicht weil die Kleidung chineſiſcher Kinder 
ſo allerliebſt und abſonderlich iſt, beſonders in der Form, wie 
fie noch heute in Formoſa getragen wird. 

Auf einem dieſer Ausflüge kam ich durch Keelung. Meinen 
Kodak hatte ich in der Hand, aber der Gedanke, in Keelung 
eine Aufnahme zu machen, war mir nicht einmal in den Sinn 
gekommen. Fürs erſte wußte ich allerdings, daß ganz allgemein 
das Photographieren eines der vielen der von den japaniſchen 
Behörden verbotenen Dinge war. Zum zweiten aber iſt 
Keelung eine ſchmutzige und unſchöne Stadt, der alles Maleriſche 
der offenen Landſchaft und der winzigen Dörfchen mangelt. Es 
fehlte tatſächlich jede Verſuchung, die Häßlichkeit dieſer Stadt 
und die aufdringlichen Beweiſe ihrer Laſterhaftigkeit im 
Bilde feſtzuhalten, einer Laſterhaftigkeit, wie ſie der gemeine 
ſchmutzige Typus orientaliſcher, matroſenbeſuchter Hafenſtädte 
bietet. Ich eilte alſo ſo ſchnell als möglich durch die ſchauerliche 
Stadt, um das freie Land zu erreichen, von wo aus ſich eine 
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wunderſchöne Ausſicht auf das Meer und phantaſtiſch auf⸗ 
ragende Felſen bietet. Da fühlte ich mich plötzlich derb am 
Arm gepackt. Es war ein japaniſcher Poliziſt. Während er mit 
ſeinem Säbel raſſelte, fragte er nach meinem Namen und meiner 
Adreſſe, auch fragte er in herriſchem Ton, wie ich mich unter⸗ 
ſtehen könne, in der großen kolonialen Hafenſtadt feiner kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät photographiſche Aufnahmen zu machen. Ob ich 
nicht wiſſe, daß ich mich damit des unausſprechlich abſcheulichen 
Verbrechens des Reſpektmangels gegen feine erhabene Majeſtät 
ſchuldig mache! Ich erklärte, ich hätte keineswegs die Abſicht, 
irgendwelche Aufnahmen in Keelung zu machen, hätte nichts 
derartiges getan, denn da ſei nichts, was einigermaßen wert 
ſei, photographiert zu werden. 

„Aber die Feſtungen,“ begann er, „Sie könnten vielleicht“, 
dann ſchwieg er plötzlich, in offenkundiger Verlegenheit. 

„Was für Feſtungen?“ fragte ich. „Ich wußte nicht, daß 
hier Feſtungen ſind. Wo ſind ſie denn?“ 

„Aber nein — natürlich“, antwortete er mit einer für einen 
japaniſchen Poliziſten höchſt wunderlichen Verlegenheit. „Immer⸗ 
hin könnten da eines Tages welche ſein, und —“ Plötzlich hellte 
ſich ſeine Stirne auf: „Man weiß doch nie, ob nicht ein Deutſcher 
ſich hier herumtreibt — ein deutſcher Spion, wiſſen Sie, der 
etwa nach einem Platz ſucht, um hier vielleicht eine Feſtung 
zu erbauen.“ — Es war nämlich während des Großen Kriegs. 
Die Tatſache, daß ich einen photographiſchen Apparat nach 
Keelung mitgenommen hatte, wurde gegen mich in den Polizei- 
berichten von Taihoku ausgeſpielt und hatte noch mehrere Polizei⸗ 
verhöre im Gefolge. 

An ſolche Verhöre durch die Polizei und andere japaniſche 
Beamte gewöhnte ich mich allmählich während meines Formoſer 
Aufenthaltes. Der Zweck, den ich bei meinem Aufenthalt ver- 
folgte, war, meine freie Zeit dem Studium der eingeborenen 
Stämme der Inſel zu widmen. — Es gab Berichte verſchiedener 
Art, Berichte, die man glauben konnte oder nicht, u. a. auch 
über eine Zwergraſſe, die unter den Eingeborenen vorkommen 
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ſollte. Dieſe Berichte ließen meine Wißbegierde nicht zur Ruhe 
kommen. Ich wußte, daß es tatſächlich ein Zwergvolk, die Wétas, 
auf den Philippinen gibt. Ob aber auch in den Bergen Formoſas? 
Ich nahm mir vor, der Sache auf den Grund zu gehen. 

Meine Lehrtätigkeit beſchäftigte mich nur vier Tage in der 
Woche. Die übrigen drei Tage durfte ich dagegen verwenden, 
wie ich Luft hatte. Es wurde jedoch von den Schul- wie 
auch von den Polizeibeamten, deren Pflichten im japaniſchen 
Reich in merkwürdiger Weiſe miteinander verquickt ſcheinen, 
vorausgeſetzt, daß ich meine freie Zeit zu Beſuchen und Tee⸗ 
geſellſchaften in den Häuſern der Stadtmiſſionare benutzen 
würde, oder es mir angelegen ſein ließe, Taſchenteſtamente 
unter die Schulknaben zu verteilen. Meine Vorgängerin, die 
das Amt aufgegeben hatte, um ſich in Zukunft völlig dem 
Miſſionsweſen zu widmen, hatte, fo ſcheint es, in dieſer Weiſe 
ihre freie Zeit verwendet, und dem japaniſchen Beamtentum 
erſchien es durchaus unverſtändlich, daß nicht alle europäiſchen 
Frauen ganz ſelbſtverſtändlich das zu tun wünſchen ſollten, was 
eine von ihnen getan hatte. Als es bekannt wurde, daß meine 
Neigung in anderer Richtung lag und darauf hinzielte, die 
Inſel und beſonders die Berge zu durchſtreifen, und dabei ſo 
nahe als möglich mit den Eingeborenen in Berührung zu 
kommen, erhielt ich mehrere Beſuche von den entſetzten Beamten. 
Der Schuldirektor beſonders war von eigentümlicher Hartnäckig⸗ 
keit. Er ſagte, er ſei inſtändig von dem Polizeichef erſucht 
worden, der Angelegenheit nachzugehen und feſtzuſtellen, wes⸗ 
halb ich mich nicht mit Rikſchafahrten in der Stadt zufrieden 
geben würde. And dies, trotzdem ich ihn klar verſtändigt hatte, 
daß ich keine Miſſionarin und auch keine Freundin von Tee⸗ 
geſellſchaften ſei. 

„Weshalb wollen Sie zu Fuß gehen?“ fragte er. „Japaniſche 
Damen gehen niemals zu Fuß, nur Kulifrauen tun das.“ 

Ich erklärte nun, daß ich offenfichtlich keine Japanerin fet, 
auch durchaus nicht davon überzeugt wäre, eine Dame zu ſein, 
und daß ich, wenn der Anterſchied zwiſchen Kulifrauen und 
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Damen darin beſtehe, daß die einen zu Fuß gingen, die anderen 
aber nicht, ich es vorziehe, zu der erſten Gruppe gezählt zu 
werden. 3 

Er kratzte fic) heftig den Kopf — übrigens eine japanifche 
Gewohnheit bei Verdruß oder Verwirrung. Plötzlich ſchien ein 
großer Gedanke in ihm aufzuleuchten. „Ach,“ brach er trium⸗ 
phierend los, da die Erinnerung an irgendeine Miſſionspredigt 
ihm offenbar überaus gelegen kam, „aber es wird von Ihnen 
geſagt werden, daß Sie unmoraliſch ſind, und chriſtliche Damen 
mögen es nicht, wenn man ſie für unmoraliſch hält.“ 

Dieſer Einwand beluſtigte mich beſonders, und zwar aus 
mehreren Gründen. „Jawohl,“ ſagte ich trocken, „wer aber ſollte 
mich etwa für unmoraliſch halten?“ 

„Oh, jedermann!“ ſagte er nachdrücklich. „And dann kommt 
die Sache noch dazu in die Zeitungen, in alle japaniſchen Blätter 
in der Hauptſtadt wie auch auf der Inſel, daß Sie — un⸗ 
moraliſch ſind.“ Ich fürchte, ich unterdrückte den Spaß, den mir 
die Sache machte, nicht fo gründlich, wie ich hätte ſollen. Ja⸗ 
paniſche Beamte lieben es, ſich ſelbſt ernſt zu nehmen und von 
anderen ernſt genommen zu werden. Ich wollte den Direktor 
nicht wiſſen laſſen, daß ich ſeine Liſt ſowie die gewiſſer anderer 
Beamter durchſchaut hatte, inſofern als man mich zu verhindern 
ſuchte, mit den Eingeborenen oder mit den intelligenteren For⸗ 
moſa⸗Chineſen in Beziehung zu kommen, außer wenn ich unter 
der Oberaufſicht der Japaner ſtand. 

Nun meinte der Direktor, es wäre ſchon alles ganz recht, 
wenn er ſelbſt mich auf meinen Ausflügen in die Berge be- 
gleite. Er war aber ein verheirateter Mann, und ſeine Frau 
gehörte zu jener Klaſſe von Japanerinnen, die ſelbſtverſtändlich 
nicht zu Fuß gingen. Ich ſetzte ihm daher auseinander, daß, 
wenn er wirklich an die Möglichkeit eines Skandals glaube, 
die Begleitung eines verheirateten Mannes auf dieſen Aus- 
flügen, namentlich wenn deſſen Frau zu Hauſe gelaſſen werde, 
nicht dazu angetan ſei, dieſe Gefahr zu verringern. „Ich fürchte, 
ich muß meinen gottlofen Weg ohne den Schutz Ihrer Be⸗ 
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gleitung allein gehen, und wenn die Leute, wer es auch ſei, Sie 
mit Fragen über den Zweck meiner Bergfahrten beläſtigen oder 
fragen ſollten, ob etwa eine Liebesgeſchichte dahinter ſteckt, ſo 
ſagen Sie ihnen nur, daß ich zu jenen gehöre, die es lieben, 
von allen Früchten der Bäume im Garten der Welt zu eſſen.“ 

„Huh!“ brüllte der Direktor. Wieder flogen ſeine beiden 
Hände an den Kopf. 

„Jawohl, ſagen Sie nur ja zu allem, was man Sie über 
mich fragen wird, wenn das die Gemüter beruhigt oder daran 
hindert, Ihnen mit neugierigen Fragen läſtig zu fallen.“ 

„Ich werde ihnen ſagen, daß Sie unmoraliſch ſind, jawohl, 
das werde ich ihnen ſagen, wenn Sie ſo herumſtreifen, wo Sie 
doch im Nikſcha umherfahren können, wie andere Damen!“ rief 
der Direktor wütend, indem er fic) erhob, um würdevoll hinaus⸗ 
zuſchreiten. Anglücklicherweiſe aber war der Direktor dick und 
nicht daran gewöhnt, auf einem Stuhl zu ſitzen. Auch hatte 
ſich ſein Säbel im Korbgeflecht des Stuhles verfangen, ſo daß 
der Stuhl mit ihm in die Höhe ging, als er ſich erhob. Dies 
verdarb ein wenig den Effekt ſeines würdigen Abganges und 
wirkte komiſch. Ich mußte ihn aus der Feſſelung befreien und, 
dadurch etwas erweicht, ſagte er verſöhnlich: „Nun, wenn Sie 
ſchon mehr Bewegung brauchen als andere Damen, fo können 
Sie ja Tennis auf dem Schulplatz ſpielen.“ 

Trotz aller Einwände des Direktors, trotz der Verdächti⸗ 
gungen der Polizei und der hydraköpfigen Gewalt, die man 
„die Leute“ nennt, habe ich doch während meines Aufenthaltes 
in Formoſa weder meine Intereſſen noch meine Bewegung auf 
Nikſchafahrten oder Tennisſpielen beſchränkt... 

Mein Hauptintereſſe lag, wie geſagt, bei den eingeborenen 
Bergſtämmen. Zuweilen wurde ich von einem engliſchen Lehrer 
und einem Diener begleitet, zuweilen von meinem Sohn oder 
meinem jungen Sekretär. Manchmal wanderte ich auch allein 
oder wurde, ſoweit es möglich war, auf einem Trolly geſchoben 
— von den Japanern „Toro“ genannt —, einem auf Eiſen⸗ 
bahnſchienen fahrenden Schubkarren. Die Schienen ſind von den 
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Japanern in die Berge gebaut worden, um Kampferholz in 
die Kampferfabrik in Taihoku zu befördern. Von der End- 
ftation der Torolinie an ging ich gewöhnlich auf meine Ent⸗ 

deckungen aus. 5 
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Der Stamm, den ich zunächſt aufſuchte und den ich während 
meines Aufenthalts in Formoſa gründlicher kennen lernte als 
irgendeinen anderen, war der große Taiyal⸗Stamm des Nordens, 
der als der blutgierigſte der Inſel gilt und deſſen Gebiet heute 
faſt ſoviel Land bedeckt als dasjenige aller übrigen Stämme 
zuſammengenommen. Vom Taiyalgebiet aus ſtreifte ich zuweilen 
in den Bezirk der Gaifett- und Bununſtämme hinüber. Dies 
entſprach vielleicht nicht ſtreng der mir von den Beamten er⸗ 
teilten Erlaubnis. Es hieß, die Sache ſei zu gefährlich. Jedoch 
die Würze der Gefahr machte gerade ſolche Streifereien be⸗ 
ſonders intereſſant. Im übrigen trage ich ja noch immer meinen 
Kopf auf den Schultern. 

Die ſüdlichen Stämme erreichte ich zu Waſſer von der 
Oſtküſte aus; mein erſter Beſuch bei ihnen fand während 
meiner erſten Weihnachts oder vielmehr Neujahrsferien ſtatt !“. 
Ich ſchiffte mich in Keelung auf einem der kleinen Küſten⸗ 
dampfer ein, die um die Oſtküſte herum nach Takao, dem fiid- 
lichſten Hafen des Eilands, fahren. (S. Karte.) Südlich von Giran 
paſſierten wir die großen Klippen, die man als die höchſten der 
Welt bezeichnet: in einer Länge von etwa fünfundzwanzig 
Meilen ragte diefer Niefengranitwall — tatſächlich wirken die 
Klippen vom Schiff aus ſo — ſenkrecht aus dem Meer in einer 
i Natürlicherweiſe bedeutet Weihnachten nichts für die Japaner. 
Die meiſten von ihnen, die keinen Miſſionsunterricht mitgemacht haben, 
wiſſen nicht einmal, auf welche Zeit dieſes „seyio-jin matsuri“ (Fremden ⸗ 
feſttag) fällt. Japaner, die auf dem Lande leben, haben nicht einmal 
davon gehört. Ihre Feier der Winter-Sonnenwende fällt auf Neujahr, 
das Hauptfeſt des Jahres. Zu dieſer Zeit werden große Feſte gefeiert 
und eigenartige maleriſche Spiele von jung und alt aufgeführt. 


3. Rreuz und quer durch Formofa 27 


Höhe von etwa ſechstauſend Fuß empor. Das war einer der 
großartigſten Anblicke, die mir während meiner Reife um die 
Welt jemals vor Augen gekommen ſind. 

Das Wetter war grau und nebelig, als wir aus Keelung 
ausfuhren. Kaum hatten wir Karenko, den erſten Hafen füd- 
lich von den großen Klippen, verlaſſen, da brach ein Sturm 
los; wer ſchon einmal einem Sturm in einem kleinen Boot 
ſtandgehalten hat, weiß, was das beſagen will. In allen mir 
bekannten Reifehandbüchern und Führern, die über Formoſa 
handeln, heißt es ausdrücklich, daß die Seeroute der Küſte ent- 
lang mit Sicherheit nur während ſechs Monaten im Jahr, den 
Frühlings⸗ und Sommermonaten, befahren werden könne. 
„Sicherheit“ iſt wahrſcheinlich, wie andere Worte auch, ein 
dehnbarer Begriff. Ich perſönlich wäre dafür, das Wort „be⸗ 
haglich“ für „mit Sicherheit“ zu ſetzen, wenn ich von meinen 
Erfahrungen auf dieſem Ausflug und einem ſpäteren aus ur- 
teilen ſoll; d. h. ſoweit die tatſächliche Fahrt in Betracht kommt, 
wenn man ſich damit zufrieden gibt, an Bord des Dampfers 
auf der Strecke von Keelung nach Takao zu bleiben, wo es 
einen guten Hafen gibt. Mit Ausnahme von ein oder zwei 
Fahrgäſten, die in Karenko an Land gingen, waren alle anderen 
gern dazu bereit. Ich jedoch hatte dieſen Ausflug nicht um der 
Seefahrt willen unternommen, oder um etwa nach Takao zu 
gelangen, das heute eine japaniſche Stadt und ſüdliche End- 
ſtation der von Keelung nach Norden führenden Bahnlinie iſt 
und das ich viel leichter mit der Bahn hätte erreichen können. 
Takao, wie alle anderen bedeutenden Städte der Inſel, liegt 
auf der weſtlichen Seite des großen Gebirgszuges, beherbergt 
keinerlei Eingeborene und iſt, namentlich für einen, der ſeit 
mehreren Jahren ſchon in Japan gelebt hat, von keinem be- 
ſonderen Intereſſe. Der Zweck meines Ausflugs war der, die 
Eingeborenen der Oſtküſte und die in der ſchmalen ſüdöſtlichen 
Halbinſel des Eilandes lebenden Arſtämme zu beſuchen. Es war 
mir nicht möglich geweſen, die polizeiliche Erlaubnis zu erlangen, 
die große Gebirgskette zu überſteigen, oder es auch nur zu ver⸗ 
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ſuchen. Daher wußte ich, daß die einzige Möglichkeit für mich 
darin lag, in Pinan zu landen. Der Kapitän gab ſich Mühe, 
mir davon abzuraten. Er ſagte, daß kein einziger feiner männ⸗ 
lichen Paſſagiere auch nur daran denken würde, zu landen, 
noch viel weniger ſollte eine Frau ſo etwas verſuchen. Es wäre 
doch wohl beſſer für mich, bis zu einer gelegeneren Zeit zu warten, 
wenn das Wetter günſtiger ſei oder wenn ich wenigſtens Begleitung 
hätte, jemanden von meiner eigenen Naſſe. Ihm falle es wirk⸗ 
lich nicht leicht, die Verantwortung auf fic) zu nehmen ... uſw. 
Aber ich verſicherte ihm, daß er von aller Verantwortung frei⸗ 
geſprochen werde, „falls mir etwas paſſieren würde“, — eine 
Redensart, die er in ziemlich gutem, ſchottiſch akzentuiertem 
Engliſch mehrmals vorbrachte. Er hatte ſich ſcheinbar viel in 
der Welt herumgeſchlagen. Auch ſagte ich ihm, daß meine Re⸗ 
gierung die ſeine nicht zur Verantwortung ziehen werde, wenn 
mir wirklich etwas geſchähe, mein Blut ſolle auf mein eigenes 
Haupt kommen! 

Zuletzt verlor der Kapitän einigermaßen die Geduld. Er 
ſprach mir von einigen vernünftigen Miſſionarinnen und be⸗ 
tonte das Eigenſchaftswort, wohl, weil er mich für unvernünftig 
hielt. Offenſichtlich konnte er es nicht begreifen, daß eine weiße 
Frau willens ſei, unter die Heiden zu gehen, ausgenommen, 
um ſie zu bekehren. Dieſe „vernünftigen“ Miſſionarinnen alſo 
hätten nach Meinung meines Kapitäns bei ſtürmiſchem Wetter 
dreimal das Eiland umſegelt, ehe ſie eine Landung in einem 
chineſiſchen Dorf an der Küſte wagten. 

Darauf erwiderte ich, daß die Kürze meiner Ferien ein 
ſolches Vorgehen ausſchließe und daß ich es vorziehe, an Land 
zu gehen, und nicht weiter nach Takao zu reifen, daß ich wenigſtens 
eine Landung in einem der Kanus, in welchem ſoeben Männer 
des Amiſtammes vom Afer abſtießen, verſuchen wolle, denn 
mir war geſagt worden, daß ſie immer ans Schiff kämen, 
um Tauſchhandel zu treiben, ſobald ein japaniſches Schiff 
ſich zeige. 

Nun gab mir der Kapitän in ziemlich grimmiger Weiſe 
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zu verſtehen, daß diefe Art der Landung jetzt die einzige 
Möglichkeit für mich ſei, da er, mit Ausnahme der wenigen 
Artikel, die er den Wilden geben wolle, falls es ihnen gelänge, 
bis ans Schiff zu kommen, nicht daran denke, die Fracht, 
die er für Pinan an Bord habe, abzuladen, ſondern damit 
bis zur Rückkehr von Takao warten wolle. 

Die Ami-Ranus brachten es fertig, an das Schiff heranzu⸗ 
kommen, und ich brachte es fertig, den Kapitän zu überreden, 
eine Leiter für mich hinunterzulaſſen; freilich erſt nach noch- 
maligem Wortwechſel, denn der Kapitän behauptete, er habe 
die ganze Zeit geglaubt, ich wolle ihn nur „bluffen“. Woher 
er dieſes herrlich ausdrucksvolle Wort hatte, weiß ich nicht. 
Zudem erklärte er, dieſe Afer⸗Amileute ſeien „sek-huan“ (halb; 
givilifiert); und ſofern es ſich um mein Leben handle, fet dieſes 
wohl nicht in Gefahr, wenn es mir gelänge, das Afer zu er⸗ 
reichen; nur müſſe ich nicht darauf beſtehen, mich weiter ins 
Innere zu wagen. Ich hütete mich, ihm ein darauf bezügliches 
Verſprechen zu geben, und er beſtand auch nicht darauf. Er 
war offenbar froh, einen Paſſagier loszuwerden, den er für 
eine Miſſionarin von geringerer als der durchſchnittlichen Mif- 
ſionarsintelligenz hielt. Um ihm aber Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen: als die Kanus an der Schiffsſeite von den Wogen 
hin und her und auf und ab geſchleudert wurden, rief er einen 
der Wilden an, der offenbar der Häuptling und Führer der 
Männer im Boot war, und ſagte ihm ein paar Worte, halb 
Japaniſch, halb Ami⸗Dialekt. Mir verficherte er, er habe ihm 
befohlen, um mein Leben und Behagen beſorgt zu fein. Tate 
ſache aber war, daß ich genug Japaniſch verſtand, um zu wiſſen, 
daß er von mir als einer „Verrückten“ redete. Immerhin hielt 
mich das nicht davon ab, ſeinen Befehl anzuerkennen. 

Ich klammerte mich alſo an die Schiffsleiter, bis der Ramm 
einer Woge das kleine Kanu hoch genug hob, daß ich mich in 
die Arme des Häuptlings fallen laſſen konnte, der ſowohl mich 
wie meine Taſche, die ihm einer der Matroſen zugeworfen hatte, 
im Boot verſtaute. Dann ſchrie er einen Befehl den in den 
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übrigen Kanus befindlichen Männern zu, und nun begann der 
Häuptling mit noch einem zweiten Inſaſſen ans Ufer zu rudern. 
Dem Befehl des Häuptlings zufolge blieben die Leute in den 
anderen Booten offenbar zurück, um verſchiedene Dinge vom 
Dampfer aus entgegenzunehmen, denn wenn ich, von den Kamm 
einer Woge emporgeſchleudert, zurückblickte, ſah ich, wie Bündel 
von der Schiffsſeite in die Boote herabgelaſſen wurden. Was dieſe 
enthielten, weiß ich nicht, und bald wurde es mir unmöglich, hinzu. 
ſchauen, denn immer höher ſprangen die Wogen, das Salzwaſſer 
kam mir in die Augen und lief mir beſtändig über das heiße 
Geſicht. Ich war bis auf die Haut durchnäßt, trotz des ſogenannten 
näſſeabhaltenden Schutzmantels, den ich trug. Der Begleiter des 
Häuptlings hatte zu rudern aufgehört und bemühte ſich, mit 
einer großen Kürbisflaſche das Waſſer aus dem Boot zu 
ſchöpfen. Das Rudern beforgte der Häuptling allein. Ich war 
früher manchmal in den Booten anderer Pazifik-Inſulaner ge⸗ 
weſen; jene Boote wurden viel geſchickter gehandhabt. Die 
Seetüchtigkeit der Formoſer Eingeborenen konnte ſich mit jener 
der Hawaier, der Philippiner und der meiſten Völker der Süd⸗ 
ſee nicht vergleichen — vielleicht aus dem Grunde, weil ihre 
Kanus keinen Luvbaum tragen? Oder iſt es umgekehrt? Iſt 
es ihrem Mangel an Seetüchtigkeit zuzuſchreiben, daß ſie ſich 
auf die hohe See in Kanus ohne Luvbaum hinauswagen? 
Wie dem auch ſei — wenn die Ami auch an Geſchicklichkeit 
und Seefahrertüchtigkeit manches zu wünſchen übrig laſſen, 
ſo fehlt es ihnen doch nicht an perſönlicher Tapferkeit und an 
Verantwortungsgefühl. Als das Kanu von den Wellen über⸗ 
laufen wurde, wie ich es, gleich nachdem ich das Schiff ver- 
laſſen hatte, unfehlbar kommen ſah, winkte mir der Häuptling, 
ich ſolle auf ſeinen Rücken ſteigen, und als ich das getan hatte, 
begann er dem Afer zuzuſchwimmen. Er tat dies kaltblütig, ſo 
als verſtehe ſich die Sache von ſelbſt, obgleich er nie zuvor 
eine weiße Frau geſehen hatte. Offenbar betrachtete er die ganze 
Angelegenheit von dem orientaliſchen „So iſt es befohlen“. 
Standpunkte aus. Der zweite Bootsinſaſſe ſchien einen Augen⸗ 
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blick nicht zu wiſſen, was er tun folle, aber auf einen Anruf 
des Häuptlings ließ er das nunmehr nutzloſe Ruder fallen 
und bemächtigte fic) meiner Neiſetaſche. Zuerſt nahm er deren 
Griff zwiſchen die Zähne, dann aber gelang es ihm trotz des 
Kampfes mit den Wogen, in recht geſchickter Weiſe mit einem 
Streifen hanfgeſponnenen Lappens, den er als Lendentuch trug, 
die Taſche an ſeinen Schultern zu befeſtigen; während er dieſe 
Handgriffe ausführte, ſchwamm er mit den Beinen und einem 
Arm rudernd weiter. 

So erreichte ich, buchſtäblich aus dem Waſſer kommend, das 
Küſtengebiet der öſtlichen und ſüdlichen Stämme der Inſel. 
Aber ihre Sitten und Gebräuche ſpreche ich ſpäter. Hier aber 
möchte ich meine Anerkennung für den kaltblütigen, felbftver- 
ſtändlichen Mut und die Ruhe des Amie Häuptlings ausſprechen, 
deſſen Geiſtesgegenwart ich mein Leben zu verdanken habe, denn 
meine eigenen ungeſchickten Schwimmverſuche hätten mich nimmer⸗ 
mehr durch dieſe Wogen getragen. So gewaltig war der Wogen- 
gang, daß ich mich nur mit Mühe auf dem Rücken des Häupt- 
lings feſthalten konnte. Wäre das Waſſer kälter geweſen, ſo 
wäre es mir ſicher nicht gelungen. Aber in jenen Breite⸗ 
graden — nur ein wenig ſüdlicher als der Wendekreis des 
Krebſes gelegen — iſt Seewaſſer, ſelbſt im Januar, niemals 
von ſtarrmachender Kälte. 

Ganz anders erging es mir während einer anderen Winter- 
ferienzeit in Formoſa. Dieſe Ferien verbrachte ich in den Bergen, 
da ich die Abſicht hatte, gewiſſe Anterſtämme der Taiyals zu 
beſuchen, die ich noch nicht geſehen hatte. Infolge der Höhen- 
lage war es natürlich bitter kalt, beſonders im Vergleich zur 
Ebene. Tagsüber hatte es Schneegeſtöber gegeben. Als Führer 
und Gepäckträger hatte ich einen Formoſer Chineſenkuli, einen 
älteren Mann, von dem ſich vorausſetzen ließ, daß er gut mit 
den Bergpfaden bekannt ſei, da er ſie von Jugend auf begangen 
hatte. Als Kohlenbrenner mußte er oft in die Berge auf der 
Suche nach Brennmaterial und hatte ſich mir ſelbſt mit dieſem 
Hinweis empfohlen. Jedoch, vielleicht weil der Tag fo ver- 
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ſchneit und grau war — er verlor den Weg. Glücklicherweiſe 
hatte ich einen Taſchenkompaß bei mir. In meinem ſehr mangel⸗ 
haften chinefifch-formofifchen Dialekt, wie ich ihn mir während 
meines kurzen Aufenthaltes auf der Inſel angeeignet hatte, 
verſuchte ich, ihm die Bedeutung der Magnetnadel zu erklären. 
Mein Führer behauptete, er habe mich verſtanden, und wir 
müßten nunmehr, um auf den Weg zu ſtoßen, in einer be⸗ 
ſtimmten Richtung gehen. Wir gingen alſo auf Grund feiner 
Orientierung weiter und kamen an einen Fluß, der gewöhnlich 
nur ein ſeichtes Gewäſſer war, infolge der winterlichen Regen⸗ 
güſſe — der Winter iſt die Regenzeit im nördlichen Formoſa, 
der Sommer die Regenzeit im ſüdlichen Formoſa — aber zu 
einem reißenden Strom angeſchwollen war. Mein Führer, der, 
wie alle Chineſenkulis, ſowohl in Formoſa wie auf dem Feſt⸗ 
lande, gewohnt war, Laſten auf ſeinem Rücken zu tragen, ſchlug 
mir vor, mich zu tragen, da er es leicht machen könne. Ich 
ſtimmte zu und ſo ging es denn huckepack weiter. Mein Führer 
war ein hochgewachſener Mann. Das Waſſer ging ihm gut 
bis an die Hüften; mit einem Stabe taſtete er vorſichtig nach 
dem Wege. Alles ſchien ſoweit gut zu gehen, obgleich es 
immer dunkler wurde, als der Mann plötzlich, ohne mich zu 
verwarnen, einen erſchreckten gutturalen Schrei ausſtieß, in der 
merkwürdigen Art der gewöhnlich phlegmatiſchen Chineſen, 
wenn fie wirklich erſchreckt werden. Mit einem Ruck ſchüttelte 
er mich von ſeinen Schultern und, ſich unter das Waſſer duckend, 
bis ſein ganzer Körper bedeckt war, ſteuerte er eilig auf einen 
aufragenden Stein los, hinter dem er ſich verkroch. Auf dieſe 
Weiſe plötzlich bis zur Hüfte einfach in ſehr kaltes Waſſer 
geworfen, das zudem mit ſtarker Strömung dahinfloß, konnte 
ich zunächſt keinen Halt unter den Füßen gewinnen; ſchließlich 
gelang es mir ebenfalls, einen Steinblock zu erreichen, nicht weit 
von dem meines Führers. Ich kletterte aus dem Waſſer auf 
den Stein und fragte den Chineſen ärgerlich nach der Arſache 
ſeines unerhörten Benehmens. 

„O Licht des Himmels,“ antwortete der Mann, leiſe 


7. Taiyalleute; die Frau (im Hintergrund) vermutlich von 
pygmäiſcher Abſtammung 


8. Bunummänner vor ihrer Hütte 


9. Junggeſellenhaus der Vami; Botel Tobago 
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ſprechend, während ſeine Zähne klapperten, „dort iſt ein 
‚seban‘ — ein Kopfjäger!“ Mit einer Bewegung feines Kopfes 
wies er auf eine Geſtalt, die ich bisher nicht geſehen hatte, und 
die jetzt am Afer auftauchte. „Ich war wachſam,“ fuhr mein 
Führer ruckweiſe fort, „ich hörte eine Bewegung in den Büſchen, 
ich blickte auf, ich ſah .. . Nun werden unſere Köpfe ſicherlich 
bald erledigt ſein, wie es den Vätern geſchah“, murmelte der 
Mann in Abſätzen weiter, augenſcheinlich vor Entſetzen und 
vor Kälte halb erſtarrt. 

Auch ich fühlte meine Glieder kaum noch und überlegte 
raſch, was zu tun ſei. Die Möglichkeit einer Köpfung war 
denn doch dem langſamen Tode durch Erfrieren vorzuziehen, 
beſonders da der angenehme Zuſtand lieblicher Träume, der, 
wie man ſagt, dem Kältetod vorausgeht, noch nicht eingetreten 
war. Dagegen aber ein Zuſtand ungemeiner Angemütlichkeit. 
Die kleine Waffe, die ich gewöhnlich auf meinen Bergtouren 
bei mir trug, war in meiner Handtaſche, und dieſe lag an dem 
Afer, das wir ſoeben verlaſſen hatten. Mein Führer ſollte ſie 
mir holen, nachdem er mich über den Strom getragen hatte. 
Jedoch — es gibt Fälle, da es beſſer iſt, vor einem Abel, das 
man kennt, zu fliehen, und das unbekannte Abel zu wählen 
kurz, ich rief den Seban an, und obwohl er eine Abart des 
mir halbwegs bekannten Taiyaldialekts ſprach, waren Worte 
zu einer ſolchen Verſtändigung kaum nötig. Des Mannes ver- 
ſtändnisvolles Grinſen tat mir wohl. Es war ſo menſchlich, ſo 
ariſch menſchlich, daß es geradezu erfriſchend wirkte nach der 
maskenhaften Leidenſchaftsloſigkeit ſowohl der Chineſen wie der 
Japaner, an die ich mich nun ſchon längere Zeit gewöhnt hatte. 
Denn dieſe zwei Völker, wie verſchieden fie auch ſonſt vonein- 
ander ſind — in dieſem Punkte ſind ſie gleich. Beide betrachten 
es als ein Anzeichen ſchlechteſter Erziehung und niedriger Her⸗ 
kunft, wenn einer irgendwelchen Ausdruck von Erregung, ſelbſt 
von aufrichtiger Empfindung irgendwelcher Art in ſeinen Zügen 
ſichtbar werden läßt. Sogar die Kulis haben ſoweit als möglich 
dieſe Gewohnheit angenommen, indem fie ihre Herren nachzu- 

MeGovern, Unter den Kopflägern auf Formoſa 3 
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ahmen fuchen. Alle tragen fie eine Maske, die fie felten oder 
niemals fallen laſſen. Die Seban aber find nicht nach der Ethit 
des Konfuzius geſchult worden, daher denn auch das Spiel von 
Freude und Leid, von Vergnügen und Arger auf ihren weit 
beweglicheren Zügen. 

Der Ausdruck des Seban in dieſem Augenblick war aus 
Vergnügen und Sympathie gemiſcht. Ich fürchte ſogar, daß er 
die Zwangslage, in der ſich der Chineſe befand, weidlich ge- 
noß. Seit Generationen find die Formoſa⸗Chineſen die Erb⸗ 
feinde der Areinwohner. Ich gab ihm alſo zu verſtehen, daß 
mein Führer auf keine Weiſe zu behelligen ſei, und dazu nickte 
der Seban ſein Einverſtändnis. Dann übermittelte er mir durch 
Zeichen, daß er bereit ſei, wenn ich nichts dagegen hätte, mich 
ſicher über das Waſſer ans Afer zu tragen, wohin ich, wie 
er geſehen habe, zu gelangen wünſchte. Was ſollte ich tun? 
Meine Kleider waren völlig durchtränkt, ich fror bis auf die 
Knochen, und meine Finger waren derart erſtarrt, daß ich mich 
nicht mehr lange am Stein hätte feſtzuklammern vermocht. Auf den 
Chineſen konnte ich mich nicht verlaſſen, ſolange er ſich in der 
Nähe des Seban befand. In der Tat vermochte der arme Wicht 
kaum aus dem Waſſer zu kriechen, ſo völlig erſchlafft hatte ihn 
die plötzliche Erſcheinung des Kopfjägers, der noch dazu einem 
Zweigſtamm zugehoͤrte, den er beſondere Arſache hatte, zu 
fürchten. 

Als ich dem Wilden mein Einverſtändnis mit feinem Vor- 
ſchlage zu verftehen gab, grinfte er wieder, nahm fein Meffer 
aus dem Lendentuch und ſchritt, es über das Waſſer empor- 
haltend, in den Strom, der ſeine Lenden umſpülte. Ich war 
nur zu glücklich, mich von meinem zweifelhaften Halt am Stein 
zu löſen und an ſeine Schultern zu hängen, und nun trug mich 
der Seban ſeinem Verſprechen gemäß an das andere Afer. In 
allen Angelegenheiten fand ich die Eingeborenen immer an⸗ 
ſtändig gegen Leute, die ſie nicht verraten hatten. Mich noch 
immer auf den Schultern tragend, denn noch war ich zu erſtarrt 
und zu ermüdet, um zu gehen, ſchritt er auf ein Feuer in der 
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Nähe zu, um welches ſich eine Anzahl ſeiner Leute verſammelt 
hatte. Ich erfuhr fpäter, daß dieſe Leute zu einer Dorfgemein- 
ſchaft oben in den Bergen gehörten, deren Bambushütten durch 
die Regenſtröme völlig zerſtört worden waren. Die heimatloſen 
Wilden kampierten vorübergehend am Fuße eines großen 
Baumes, in deſſen Zweigen, wie ſie glaubten, die Geiſter ihrer 
Vorfahren leben ſollten wie auch die der „Großen weißen Väter 
von alters her“ — offenbar meinten fie die Holländer des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, denen die Prieſterin des zerſtörten Dorfes 
ſtändige Dauergebete dargebracht hatte. Mein Erſcheinen unter 
ihnen wurde alſo als eine Erhörung ihrer Gebete aufgefaßt, 
und ich ward mit Heilrufen empfangen. So erſchien ich ihnen — 
eine ſehr zerlumpte und erfrorene Göttin, Männer und Frauen 
fielen auf ihr Angeſicht, und Kinder ſtürzten mit lautem Ge- 
ſchrei davon. . 

Ich habe mich ſeither manchmal gefragt, ob die zwei zu- 
fälligen Begebenheiten — einmal der Sturm auf See, das 
andere Mal eine Regenflut in den Bergen, denen zufolge ich 
zufällig unter zwei Völkerſchaften der Areinwohner geriet, und 
zwar unter jene der Oſtküſte und dann jene der nördlichen 
Berge — nicht etwas mit den ſehr freundſchaftlichen Beziehungen, 
die zwiſchen dieſen Naturvölkern und mir ſich entwickelten, zu 
tun gehabt haben mögen. Gewiß war die Rolle einer meer- oder 
flußgeborenen Göttin nicht die, welche ich zu ſpielen wünſchte 
oder auch nur im Sinne hatte. Aber ein pa ar Worte, die ich 
gelegentlich auffing, nachdem ich etwas von ihrer Sprache ge- 
lernt hatte, brachten mich auf den Gedanken, daß die Tatſache 
meines Kommens zu ihnen „aus dem Waſſer“ ſehr zu der Ver⸗ 
ehrung beitrug, die fie für mich hatten, und die Aberzeugung 
bei ihnen beſtätigte, daß ich ein wiedergekehrter Geiſt der vor⸗ 
mals ſo geliebten weißen Herrſcher ſei. Warum übrigens ein 
Geiſt dieſe wirklich ſehr unbehagliche Methode feiner Annähe⸗ 
rung oder ſeiner Wiederkunft wählen ſollte, iſt mir durchaus 
unklar. Daß ich mitten unter ein matriarchales Volk gekommen 
war, erklärt wohl die Tatſache, daß niemand von den Arein⸗ 
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wohnern es für ſonderbar zu halten ſchien, daß der Geiſt einer 
ihrer großen Väter den Körper einer Frau zum Wiedererſcheinen 
erwählt habe. Es ſchien jedenfalls die allgemeine Aberzeugung 
unter den nördlichen Stämmen zu ſein, daß in meiner Geſtalt 
ein Geiſt unter ihnen wieder erſchienen ſei. Anter den ſüdlichen 
Stämmen waren deren manche, die anſcheinend glaubten, daß 
eine Göttin des Meeres (oder aus dem Meere hervor) zu ihnen 
gekommen fet — eine Göttin, der man der Sitte nach halb- 
jährlich opferartige Gaben darbrachte. 

Als ich den Grund für die mir erwieſene Verehrung erfaßt 
hatte, überkam mich die Lächerlichkeit der Situation. Schul- 
bankerinnerungen und frühzeitige Kämpfe mit Virgil, die irgend- 
wo in einer Region meines Anterbewußtſeins weilten, ſtiegen 
wieder empor; dies geſchah beſonders an einem Tage, da ich 
ein Geſpräch auffing, das einige Leute miteinander hatten und 
das ſich auf meinen Gang bezog. Der erſchien ihnen beſonders 
merkwürdig, denn weder humpelte ich, wie es die Chinefinnen 
Formoſas taten, noch ging ich mit den zeheinwärtsgeſtellten 
kurzen Schritten der Japanerinnen. Einige der Küſten⸗Arein ⸗ 
wohner hatten japaniſche Frauen geſehen. 

„Mit ſeltſam bedeckten Füßen, den Steinen trotzend, mit 
bürdenfreiem Rücken, mit langen Schritten, frei wandelt 
ſie, wie es die Frauen der Götter taten, von welchen wir 
ſtammen.“ 

„Et vera incessu patuit dea...“ Merkwürdig ähnlich in 
der Idee, obgleich die Worte, in denen dieſer Glaube zu⸗ 
tage trat, dem ſonderbaren malaiiſchen Dialekt entnommen 
wurden. 

— Jawohl ... die Kindheit der Welt! Noch gibt es fie 
in wunderlichen Winkeln und kann, wenn ehrlich geſucht, ge⸗ 
funden werden. 


4, Die heutige Bevölkerung Formoſas 37 


4. Die heutige Bevölkerung Formoſas 


Hakkas und andere Formoſa⸗Chineſen, Japaner, 
Eingeborene 


Aber dieſen beſonders wunderlichen Weltwinkel nun habe 
ich während meiner Streifereien auf der Inſel manches Wiſſens⸗ 
werte geſammelt. Anter anderem erfuhr ich, daß jene, die heut⸗ 
zutage den Hauptbeſtandteil der Inſelbevölkerung bilden, und 
die ſich „Formoſaner“ nennen — nicht nur unter ſich, ſondern 
auch von ihren japaniſchen Beſiegern und den Europäern 
der Inſel ſo genannt werden —, Chineſen ſind. Von dieſen ſind 
zwiſchen 80 000 und 90000 „Hakkas“; urſprünglich ſtammen 
ſie aus der Kwantungprovinz Chinas — ein Volk, das von den 
übrigen Chineſen ſehr verachtet wird. Zu den beſonderen Merk⸗ 
malen der Hakkas gehört, daß die Frauen ihre Füße nicht ein- 
ſchnüren. Dagegen werden die Füße aller übrigen Formofa- 
Chineſinnen geſchnürt, das heißt verkrüppelt und verrenkt. Dieſe 
Unterlaffungsfünde von ſeiten der Hakkas ſcheint mit der Ver ⸗ 
achtung etwas zu tun zu haben, welche ihnen durch die Chineſen, 
ſowohl in Formoſa wie auf dem Feſtlande, entgegengebracht 
wird. Die übrigen faſt 3000000 „Formoſer“ find Abkömm⸗ 
linge von Chineſen aus der Fukien⸗Provinz des Reiches, und 
die meiſten unter ihnen ſprechen den Amoydialekt der Chineſen, 
wenige dagegen den von Fu Tſchou. 

Die Japaner, die ſeit dem Vertrag von Shimonoſeki (1895) 
die Herren der Inſel geworden ſind, zählen zwiſchen 120000 
und 125000 Köpfen und nehmen ſtändig an Zahl zu. Alle 
Beamtenpoſten ſind heute in den Händen der Japaner. Des⸗ 
gleichen alles Vermögen der Inſel. 

Die Anzahl der ureinheimiſchen Bevölkerung iſt natürlich 
viel ſchwieriger feſtzuſtellen. Aber ihre Anzahl kann heute kaum 
105000 Köpfe überſchreiten. Ich bezweifle ſogar, ob eine genaue 
Zählung ſoviel ergeben würde. Die „Encyclopaedia Britannica“, 
elfte Auflage, gibt die Zahl der Areinwohner Formoſas mit 
104000 an. Dies iſt wahrſcheinlich eine richtige Schätzung, ob- 
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gleich die Japaner behaupten, daß 120000 der Wirklichkeit 
mehr entſpreche, denn ſie wünſchen den Anſchein zu erwecken, 
als nehme die einheimiſche Bevölkerung eher zu als ab. Gewiß 
iſt, daß die. Arbevölkerung ſtetig abnimmt; dazu werden alle 
Stämme beſtändig weiter in die Berge hinauf getrieben, oder, 
wie im Falle der Ami- und Paiwanſtämme, ſtreng auf die 
klüftenreiche und unfruchtbare Oſtküſte verwieſen. Die ganze 
Inſel, einſchließlich der außerordentlich fruchtbaren großen Ebenen 
auf der weſtlichen Seite der Zentralgebirgskette, war natürlicher 
weiſe einſt in den Händen der Areinwohner. Aber während der 
chineſiſchen Herrſchaft über die Inſel, vom Siege des Kokſinga 
1662 bis zum Abſchluß des chinefifch-japanifchen Krieges, 1895, 
wurde die einheimiſche Urbevölkerung, wenn alle Wiedergaben 
und Berichte ſtimmen, worunter ſich auch die der Chineſen 
ſelbſt befinden, mit ſyſtematiſcher Grauſamkeit behandelt. Su- 
weilen durch eine allgemeine Abſchlächterei, dann wieder durch 
Lift und Betrug trieben die Chinefen die Urbevölkerung in das 
Gebiet der Zentralberge zurück, oder verwieſen fie auf das un- 
fruchtbare und ſchlecht bewäſſerte Oſtküſtenland. Dadurch er⸗ 
langten ſie für ſich ſelbſt die Herrſchaft über das flache, breite 
Gebiet am Weſtufer und ſogar über jene Täler zwiſchen den 
Gebirgszügen, wo Reis und Tee noch angebaut werden konnten. 
Betrug und Anterdrückung waren an der Tagesordnung. Ein 
Areinwohner zum Beiſpiel wünſchte ſich eine Flinte oder eine 
rote Decke. Ein Chineſe verſorgte ihn mit den gewünſchten 
Dingen und bemächtigte ſich dagegen „im Austauſch“, oder 
noch häufiger „als Pfandobjekt“, ſeiner fruchtbaren Felder. 
Natürlich und für den, der die Gewohnheiten der Eingeborenen 
kennt, nahezu ſelbſtverſtändlich war es, daß das „Pfand“ nur 
ſelten eingelöſt und der Chineſe demzufolge Beſitzer des Landes 
wurde. Wenn nun tatſächlich ein beſonders fleißiger oder weit ⸗ 
blickender Eingeborener den Verſuch machte, ſein Land wieder 
zu erlangen, ſo nützte das nicht viel, gewöhnlich fand der 
Chineſe irgendein Mittel, den Wilden zu übertölpeln, und das 
Land verblieb in chineſiſchem Beſitz. 
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Seit 1895 iſt aller Boden von landwirtſchaftlichem Wert 
aus den Händen der Chineſen in die ihrer japaniſchen Sieger 
übergegangen. Dies geſchah gewöhnlich durch Anwendung von 
Gewalt und Erpreſſung, ſo daß die Chineſen unter den Händen 
der Japaner das gleiche zu erleiden hatten, was fie den Ein- 
geborenen während der vorangehenden Jahrhunderte angetan 
hatten. Während meines Aufenthalts in Formoſa ſah ich perfin- 
lich Akte der gräßlichſten Grauſamkeit der Japaner gegen die 
Formofa-Chinefen, ebenſo wie barbariſche Torturen, die von 
Amts wegen zur Strafe für ganz unbedeutende Vergehen an- 
gewandt wurden. Später, im Frühling 1919, ſah ich das gleiche 
in der japaniſchen Kolonie Korea, wo die ſanften Koreaner 
von den Japanern ebenſo mißhandelt wurden. Das iſt freilich 
eine Angelegenheit japaniſcher Koloniſation, auf die ich in dieſem 
Buch nicht eingehen will. 

Das Wohl- oder vielmehr Libelbefinden der Areinwohner 
iſt durch den Wechſel ihrer Herren im allgemeinen wenig be— 
rührt worden. In dieſer Beziehung ſuchten nur die Japaner zu 
widerſprechen, indem ſie hervorhoben, daß ſie es waren, die den 
Genuß und, ſoweit das in den Bergen möglich iſt, den Anbau 
von Reis ſtatt der Hirſe bei den Areinwohnern eingeführt hätten. 
Auch legten ſie Wert auf die Tatſache, daß ſie Schulen errichtet 
hätten zum Zweck des Anterrichts in der japaniſchen Sprache, 
in japaniſchen Sitten und Gebräuchen. Dabei iſt es überaus 
fraglich, ob der Erſatz der Hirſe durch Neis als tägliche Nahrung 
dem Areinwohner nützlich iſt, denn der ſtändige Genuß der weißen 
Reisforten läßt ihn wahrſcheinlich an Beriberi erkranken, wie 
auch viele Japaner von dieſer Krankheit befallen werden. Das 
zwangsweiſe Eintrichtern der japaniſchen Sprache und japaniſcher 
Sitten und Gewohnheiten dürfte ihm ebenſowenig zum Segen ge⸗ 
reichen. Daraus geht gar zu deutlich hervor, daß die Japaner alles 
andere als unparteiiſch ſind. In ihren amtlichen und anderen 
Berichten reden fie ſtets von den Bemühungen ihrer Regierung 
für die Ziviliſation der Eingeborenen, verſäumen jedoch offenbar, 
jemals zu erwähnen, daß ihre Errichtung von Rampfermanu- 


40 I. Allgemeine Beſchreibung der Inſel und ihrer Bewohner 


fakturen die Areinwohner noch mehr als bisher von ihrem Ge⸗ 
biet zurückgedrängt, ſie alſo noch ſchwerer vergewaltigt hat, als 
es die Chineſen getan haben. Ebenſo verſäumen ſie es, zu er⸗ 
wähnen, daß Bomben von Luftſchiffen auf die Dörfer der Ur- 
einwohner geſchleudert werden, nur damit dieſe die Allgewalt 
der japaniſchen Regierung und diejenige ihres göttlichen Kaiſers 
zu ſpüren bekommen. Dies geſchah tatſächlich während meines 
Formoſa⸗ Aufenthaltes. Die Japaner brüſteten ſich damit, ein 
kluges Schreckmittel gefunden zu haben, und verſpotteten die 
Areinwohner, weil ſie glaubten, das Flugzeug ſei ein großer 
Vogel und die Bombe ſein giftiges Exkrement. 

Tatſache iſt, daß von den jeweiligen Beherrſchern Formoſas 
allein die Holländer die Ureinwohner während ihrer fiebenund- 
dreißig Jahre dauernden Oberhoheit im ſiebzehnten Jahrhundert 
wirklich freundlich und gerecht behandelt haben. Die Geſchichte 
dieſer gütigen Regierung lebt als Überlieferung unter den Ein- 
geborenen weiter, gleich dem Mythos eines längſt vergangenen 
goldenen Zeitalters, vom Vater auf den Sohn weitergegeben und 
in Ehren gehalten. Wie lange dieſe glückliche Zeit verfloſſen iſt, 
das wiſſen ſie natürlich nicht, ſie nennen ſie aber die Zeit, die 
„viele Großväter zurückliegt“. Es geht unter ihnen ſogar die 
Sage, daß die Holländer die Eingeborenen ihren eigenen Dialekt 
leſen und ſchreiben lehrten — und zwar „in den Zeichen der 
Götter“ (römiſche Schrift). Alte, von ihren Vorfahren geſchriebene 
Dokumente ſollen unter ihnen vor einer Generation noch vor- 
handen geweſen, aber von den Japanern konfisziert worden 
fein — ein ſyſtematiſches und weitreichendes Unternehmen, um 
die Erinnerung an jede andere Kultur als die japaniſche unter 
dieſem Kindervolk auszumerzen. Ob die Erzählung von der 
Wegnahme ſolcher Dokumente wahr iſt, weiß ich nicht, aber 
mit Sicherheit kann ich behaupten, daß es mir während meines 
zweijährigen Aufenthaltes in Formoſa nicht gelang, auch nur 
ein einziges Dokument dieſer Art bei den Eingeborenen zu 
finden. 

Nur die Erinnerung an eine vergangene Kultur, die ihnen 
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von „blondhaarigen Göttern gebracht wurde, die über das 
Meer in weiß beflügelten Booten kamen“, oder, wie einige der 
Stämme es wiedergeben, „die hervorkamen vom Meeresgrund“, 
iſt ihnen geblieben. 

Es ſcheint, daß unter einigen Stämmen der Glaube herrſcht, 
ein wiederverkörperter früherer „Großer weißer Häuptling“ — 
vermutlich handelt es ſich um den Vater Candidius, einen hol- 
ländiſchen Prieſter, der ſein Leben der geiſtleiblichen Pflege 
des Volkes widmete — werde einſt wiederkehren und ihnen 
helfen, das Joch ihrer chineſiſchen und japaniſchen Bedrücker 
abzuwerfen; über dieſen Vater Candidius und beſonders über 
ſeine ärztliche Tätigkeit ſind viele wunderbare Geſchichten auf⸗ 
geſproſſen. Daher das herzliche Willkommen, deſſen eine blau- 
äugige und blondhaarige Perſönlichkeit bei ihnen gewärtig ſein 
kann. Daher auch die Ehrfurcht, die man ihr entgegenbringt. 
Dieſe Höflichkeit ſteht ſchon in ſcharfem Gegenſatz zu den Ge- 
pflogenheiten der Chineſen wie auch der Japaner, die einen 
blonden oder ſogar braunhaarigen Menſchen verächtlich einen 
„rothaarigen Barbaren mit grünen Augen“ zu nennen belieben. 


II. Die eingeborenen Stämme, ihre Sitten 
und Gebräuche 


1. Raffemerfmale 


Wenn auch die Eingeborenen von den Chineſen in eine An⸗ 
zahl von Stämmen geteilt und entſprechend ihrem mehr oder 
weniger barbariſchen Zuſtand unterſchieden werden, ſo mögen 
fie doch, in ihrer Geſamtheit betrachtet, als zum indonefifch- 
malaiiſchen Stamm gehörig bezeichnet werden; viele ihrer 
Stämme gleichen nämlich in ihrem Äußeren gewiſſen Stämmen 
auf den Philippinen. Hamy ſagt in ſeiner Schrift „Les Races 
Malaiques“ in „L’Anthropologie“ (1896), daß die Ureinwohner 
Formoſas ihn an die Igoroten vom nördlichen Luzon (Philip⸗ 
pinen), ebenſo wie an die Malaien von Singapore erinnern. 

Aber die Malaien in Singapore kann ich nicht auf Grund 
perſönlicher Beobachtungen ſprechen, weil ich nicht in Singapore 
geweſen bin; aber da ich ſechs Monate auf den Philippinen 
war, kurz bevor ich nach Formoſa ging, fo bin ich imſtande, 
Hamys Ausſage über die Ahnlichkeit zwiſchen Philippinen ⸗ und 
Formofa-Eingeborenen zu beſtätigen. Für den Stamm der 
Igoroten dehnt ſich dieſe Ahnlichkeit bis zu einem gewiſſen 
Grade auch auf ſoziale Gebräuche und den religiöſen Glauben 
aus. Betrachtet man allein die phyſiſche Ahnlichkeit, ſo finde 
ich dieſe zwiſchen den Formoſa⸗Eingeborenen und den Tagalogs 
von Luzon deutlicher ausgeprägt als zwiſchen den Formoſern 
und den Igoroten — das heißt dort, wo die Tagalogs ſich nicht 
mit ſpaniſchem Blut vermiſcht haben. Die Ahnlichkeit zwiſchen 
den Tagologs und den Taiyal⸗Stämmen im nördlichen Formoſa 
iſt beſonders auffallend mit Bezug auf phyſiſche Merkmale. 
Damit endet jedoch die Ahnlichkeit. Die Tagalogs ſind dem 
ſpaniſchen Einfluß zufolge ſogenannte Chriſten; die Taiyals 
ſind es nicht. Die Taiyals von Formoſa ſind ein eigentümlich 
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keuſches, ehrliches und rechtlich denkendes Volk; die Tagalogs 
ſind dagegen gerade das Gegenteil. Wenigſtens ein Formoſer 
Stamm, die Ami der Oſtküſte, haben eine Aberlieferung des 
Inhalts, daß ihre Vorväter „in Booten über ein großes Meer 
von einer irgendwo im Süden liegenden Inſel herüberkamen“. 
Darauf werde ich noch zurückkommen. 

Bei der Darſtellung der Raſſeverwandtſchaften der Ein- 
geborenen Formoſas ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß Arnold 
Schetelig ſagt, er habe zu ſeiner Aberraſchung gefunden, daß 
die polyneſiſchen und die Maoriſchädel in der Arztefakultät 
der Londoner Aniverſität auffallende Abereinſtimmung mit den 
von ihm geſammelten Formoſer Schädeln aufwieſen. Man kann 
nur annehmen, daß die Arſache zu dieſer großen, von Schetelig 
empfundenen Aberraſchung darin lag, daß er zuvor die Tatſache 
der ſprachlichen Verwandtſchaft zwiſchen dem modernen Ma- 
laiiſch und dem von den Areinwohnern Tormoſas geſprochenen 
Dialekt betont hatte und dann darauf übergegangen war, die 
„bemerkenswerte Abereinſtimmung zwiſchen den Sprachen und 
phyſiſchen Merkmalen“ hervorzuheben. Da jedoch ſeit jener Zeit, 
da Schetelig ſchrieb, eine Naſſeverwandtſchaft zwiſchen Indo⸗ 
neſiern und Polyneſiern feſtgeſtellt iſt oder zum wenigſten viele 
Beweiſe für eine gemeinſame Abkunft vorliegen, ſo iſt in der 
heutigen Zeit kein Grund zur Aberraſchung vorhanden, da 
Polyneſier und Malaien oder Protomalaien ohne Zweifel einem 
gemeinſamen Stamm entſproſſen find, deſſen Arſprung in Indo- 
neſien zu ſuchen iſt. 

Ein Beweis für einen indoneſiſchen Urfprung der Lrein- 
wohner von Formofa ift in gewiſſen handwerklich erzeugten 
Gegenſtänden zu erblicken, beſonders in der eigentümlichen indo- 
neſiſchen Form des Webſtuhls, der Naſenflöte und dem mufi- 
kaliſchen Bogen. (Siehe S. 107.) Dazu kommt noch die Sitte 
gewiſſer Stämme, und zwar der Vami von Botel Tobago, 
ihre Häuſer auf etwa ſechs Fuß hohen, in der Erde befeſtigten 
Pfählen zu erbauen, und das in einem Klima und unter Be- 
dingungen, die eine ſolche Bauart nicht eigentlich erfordern. 
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Wenn jemand ſie nach dem Grunde fragt, warum ſie ſo bauen, 
erhält man die übliche Antwort auf jede Frage dieſer Art; es 
heißt dann regelmäßig: „So taten unſere Väter!“ 

Nach meinem Dafürhalten liegt der ſtärkſte Beweis für die 
protomalatifche, eher denn chineſiſche, melaneſiſche oder andere 
Verwandtſchaft in der Sprache, wenn man die Dialekte der 
Areinwohner in ihrer Geſamtheit betrachtet. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß die ſprachliche Verwandt ⸗ 
ſchaft als Beweismittel für Raſſeverwandtſchaft von vielen 
Anthropologen nicht beachtet wird, und zwar, weil eine Handels- 
oder ſonſtige Berührung unter Völkern oft deren ſprachliche 
Eigenart beeinflußt oder die Abertragung von Fremdwörtern 
von einem Volk zum anderen herbeiführt. Damit bin ich völlig 
einverſtanden, ſoweit verſchiedene Raſſen auf dem gleichen Kon⸗ 
tinent leben, wie zum Beiſpiel die verſchiedenen Raſſen Afrikas, 
oder ſoweit Völker auf benachbarten Inſeln leben. Die For- 
moſer Arvölker jedoch hatten ſeit geſchichtlichen Zeiten keinen 
Zuſammenhang mit der malaiiſchen und indoneſiſchen Raffe. 
Sie ſelbſt ſind keine Seefahrer, und als Fremdlinge, die in 
ihre Inſeln eindrangen — ſeit dem ſechſten Jahrhundert n. Chr., 
wo die chineſiſchen Berichte ſie zuerſt erwähnen, während der 
Sui⸗Dynaſtie —, find Wogen von Chineſen, Holländern, Spa ⸗ 
niern, möglicherweiſe Portugieſen und Japaner aufeinander ge⸗ 
folgt. Trotz dieſer Tatſache iſt die Sprache, mit der die For- 
moſer Dialekte am meiften verwandt ſcheinen, malaiiſch; jenes 
Malaiiſch, das auf der Malaiiſchen Halbinſel geſprochen wird, 
wenngleich auch einige Anklänge an das in Java geſprochene 
Malaiiſch vorhanden find, nach malaiiſchen und javaniſchen 
Wörterverzeichniſſen in Büchern, wie „The Malay Archipelago“ 
von Wallace, zu urteilen. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß ungefähr 
ein Sechſtel der Worte der verſchiedenen Formoſer Dialekte 
eine direkte Abereinſtimmung mit der malaliſchen, jener von den 
Malaien ſelbſt geſprochenen Sprache haben. Bei einem fo 
großen Beſtandteil von Worten, die einander ſehr ähnlich ſind, 
und bei der Jahrhunderte dauernden Abſchließung der Formoſer 
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Stämme (in bezug auf Berührung mit anderen malaiiſchen 
und indoneſiſchen Völkern) beſteht wohl kaum ein Zweifel, daß 
die Sprachen, wie wahrſcheinlich auch die Naſſen, einem gemein⸗ 
ſamen Stamm entſprungen ſind. 


2. Einteilung der Stämme 


Was nun die Stammeseinteilung der Areinwohner betrifft, 
ſo werde ich die neun Stämme anführen, in die ſie gewöhnlich 
gruppiert werden, und zwar will ich hiebei lieber der Schreib- 
weiſe der Japaner folgen, als mich an die chineſiſche Buch- 
ſtabierung halten. 

Es ſind dies: Taiyal, Saiſett, Bunun, Tſuou, Tſariſen, 
Paiwan, Piyuma, Ami und Vami. Dieſe Namen ſtehen der 
japaniſchen oder auch der engliſchen Ausſprache am nächſten, 
und die Stämme, die ſich damit benennen, ſcheinen mit jedem 
Namen einfach den Begriff „Menſch“ ausdrücken zu wollen, 
mit Ausnahme der Ami, manchmal von ihnen ſelbſt „Kami“ 
geſprochen, was ſoviel heißen will als „Leute des Nordens“. 
Dies iſt der Stamm, der an der Aberlieferung feſthält, daß er 
urſprünglich über ein großes Waſſer von irgendwo aus dem 
Süden gekommen ſei. 

Der japaniſche Erforſcher Formoſas, Iſhii, führt nur ſieben 
Stämme von Areinwohnern an und läßt die Tſariſen und 
Piyuma weg, nach dem heute beſtehenden japaniſchen Grup- 
pierungsſyſtem, an welchem die Japaner um der ſprachlichen 
Verwandtſchaft willen feſthalten. Das heißt, weil die von den 
Piyumas und Tſariſen geſprochenen Dialekte der Mundart der 
Paiwans gleichen, haben ſie dieſe Stämme zuſammengefaßt. 
Sicher iſt allerdings nur, daß die von japaniſcher Aufzählung 
ausgelaſſenen Stämme fic) im Zuſtande raſcher Abnahme be- 
finden. Ihre Beſieger find aber kaum darauf erpicht, die öffent⸗ 
liche Aufmerkſamkeit auf dieſe Tatſache zu lenken. Wie dem 
auch ſei, Iſhii ſelbſt iſt ehrlich genug, um zuzugeben, daß der 
Piyumaſtamm eine eigentümliche ſoziale Organiſation beſitzt 


46 II. Die eingeborenen Stämme, ihre Sitten und Gebräuche 


und von den Paiwans abgeſondert werden ſollte. Auch die 
Saiſett ſind ein Stamm, der raſch abnimmt. Bald, ich fürchte, 
ſogar ſehr bald werden nur noch ſechs Stämme übrig bleiben. 

Die ethnographiſche Karte, die dieſem Buche beiliegt, zeigt 
die Verteilung der einzelnen Stämme über die Inſel, ihre Wohn⸗ 
bzw. Wanderbezirke. Inzwiſchen wird die „Aiyu⸗ſen“, die mili⸗ 
täriſche Grenzlinie der Japaner, immer enger um das Gebiet 
gezogen, das, wie man annimmt, den Areinwohnern gehört. 
And gerade inmitten dieſes Territoriums, ja ſelbſt innerhalb 
des Berglandes, wo wenigſtens die Chineſen die Areinwohner 
ungeſtört ließen, hat nun die japaniſche Regierung Stationen 
eingerichtet zum Zweck des Fällens von Kampferbäumen und 
zur Gewinnung des rohen Kampferextrakts, der in der Fabrik 
von Taihoku raffiniert wird. Die Arbeit in den Kampferſtationen 
„im Gebiet der Wilden“ wird von Formoſa⸗Chineſenkulis unter 
der Leitung japaniſcher Aufſeher verrichtet. Durch dieſes Gebiet 
ſind die Schienen, von denen ich im erſten Teil geſprochen 
habe, gelegt worden, über die die Wagen die ſteilen Berg- 
lehnen emporgeſchoben werden. 

Dem heutigen Beſtande nach betrachte ich den Taiyal-Stamm 
des Nordens als den größten, ſowohl nach feiner Volkszahl 
wie nach der Größe ſeines Gebietes. (Siehe S. 26.) Nächſt 
den Taiyal iſt der Stamm der Ami an der Oſtküſte der größte; 
dann folgen die Paiwan im Süden. Ich ſtimme dabei eher mit 
dem japaniſchen „Bureau für Angelegenheiten der Areinwohner 
Formoſas“ überein als mit Ifhii, der die Paiwan für den 
größten der ureinheimiſchen Stämme der Bevölkerungsziffer 
nach hält. 

Die Japaner reden gewöhnlich von den „Wilden des Nor⸗ 
dens“ und den „Wilden des Südens“. Jene des Nordens ſind 
die Taiyal oder der „tatauierte Stamm“, ſo benannt nach der 
eigentümlichen Art, wie die Geſichter dieſer Leute tatauiert ſind, 
worüber ein anderes Kapitel ausführlich berichtet. Dazu ge- 
hören auch die wenigen übrig Gebliebenen des Saiſett⸗Stammes. 
Aber den Taiyal- ae fagt der von der japanifchen Regie- 
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rung herausgegebene „Aberwachungsbericht über die Areinwohner 
Formoſas“ folgendes: „Der Diſtrikt der Taiyal umfaßt ein 
Gebiet von 500 Quadrat-ri (6700 Quadratkilometer) mit einer 
etwa 30000 Köpfe zählenden Bevölkerung; aber auf Grund 
des ſteten Vorſchiebens der militäriſchen Schutzlinie wird ihr 
Gebiet in den letzten Jahren allmählich kleiner.“ 

Dieſe Angabe über das beftändige Abnehmen des Taiyal⸗ 
Gebietes kann mit demſelben Recht auf die Bezirke der anderen 
wilden Stämme bezogen werden, die die Japaner unter dem 
allgemeinen Namen „Wilde des Südens“ zuſammenfaſſen. 
Denn auch um dieſe wird die militäriſche Sperre immer feſter 
gezogen. 

Der Taiyal⸗Stamm iſt nicht nur der größte und mächtigſte 
auf der Inſel, er iſt auch, und vielleicht gerade aus dieſem 
Grunde, der kühnſte und am wenigſten zur Anterwerfung ge⸗ 
neigte. Die meiſten erwachſenen Männer dieſes Stammes tragen 
ſchon auf ihren Geſichtern das tatauierte Zeichen, das bedeutet, 
daß ſie wenigſtens einen menſchlichen Kopf zu ihrem Ruhm 
als erobert anführen können. Die anderen, ſich mit Kopfjägerei 
befaſſenden Stämme ſind die Bunun und die Paiwan. 

Für Forſcher der heutigen Zeit würde es bei der Einteilung 
der Formoſer Areinwohner gut ſein, wenn ſie ſich vor einem 
Irrtum hüten würden, dem mehrere europäiſche Autoren auf 
dieſem Gebiet in den erſten Nummern der „China Review“ 
(1873/74) verfallen zu fein ſcheinen, nämlich, die chineſiſchen 
Bezeichnungen von „Pepo⸗huan“, „Sek- huan“ und „Chin⸗huan“ 
als ethnologiſche oder ſtammliche Einteilungen zu betrachten. In 
Wirklichkeit bedeuten dieſe Benennungen im chineſiſchen Amoy⸗ 
dialekt, in der oben angeführten Reihenfolge, nur „Barbar 
der Ebene“, „Reifer Barbar“ (das heißt ein halb Ziviliſierter) 
und „Grüner Barbar“ (das heißt ein völlig Wilder). Dieſe 
Benennungen wurden von den Chinefen unterſchiedslos für 
die verſchiedenartigen Stämme angewandt, abgeſehen von der 
Verſchiedenheit des Dialektes oder der phyſiſchen Merkmale. 

Was die phyſiſchen Merkmale betrifft, ſo gehören, im weiteren 
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Sinne geſprochen, alle Areinwohner zum allgemeinen „malai⸗ 
iſchen Typus“; dennoch kann ein Menſch, der viel unter den 
verſchiedenen Stämmen geweſen iſt, ganz abgeſehen von den 
Anterſchieden des Tatauierens, ohne Schwierigkeit zwiſchen dem 
großen, mit vorſtehendem Anterkiefer behafteten Taiyal des 
Nordens, dem mehr mongoliſchen Typus der Ami- und Paiwan⸗ 
Stämme an der Oſtküſte, dem ſchöneren gradnaſigen Typus, 
der ſich jenem gewiſſer amerikaniſcher Indianer nähert, der 
Bunun des zentralen Gebirges und den ewig lächelnden, ſanften 
und dunklen Vami von Botel Tobago (japaniſch „Koto Sho“), 
der winzigen Inſel im Süden Formoſas, unterſcheiden. Die 
Hautfarbe, die Form der Geſichtszüge und das zuweilen lockige 
Haar verſchiedener Glieder des Vami⸗Stammes deuten an, daß 
die Bewohner dieſer Inſel in ſich einen Zuſchuß von Papua⸗ 
blut haben, das das vorherrſchende malaiiſche Blut in ihnen 
verändert hat. Dieſe Miſchung wird ferner auch durch gewiſſe 
Züge ihrer Handwerke und Künſte betont. 

Zu dem chineſiſchen Einteilungsſyſtem, das nach chineſiſcher 
Anſicht auf verſchiedenen Kulturgraden der Ureinwohner beruht, 
muß noch folgendes geſagt werden: Die Pepo-huan gibt es 
heute ebenfowenig in Formoſa wie etwa die alten Briten im 
heutigen England. Sie lebten früher in den öſtlichen Ebenen, 
und die wenigen, die nicht ausgerottet wurden, haben ſich mit 
der formofa-chinefifchen Bevölkerung vermiſcht. Die unbeſtimmte 
Benennung „Sek⸗huan“ wird zuweilen auch auf jene Glieder der 
Amis und Paiwan⸗Stämme angewandt, die ſtark mit den Chi- 
neſen in Berührung kommen. Unter der Benennung „Chin- 
Huan” find alle übrigen Stämme der Inſel inbegriffen. 

Sowohl Keane (in „Man Past and Present“) als auch 
T. L. Bullock, früher britiſcher Konſul in Takao (in „Chinese 
Review“, 1873), ſprechen von einem Teil der Sekhuan als 
von einer hellerfarbigen Raſſe im Vergleich mit den anderen 
Areinwohnern. Sie ſollen nach ihnen hervorragend lange und 
hervorſtehende Zähne, einen großen groben Mund, vorgeſchobenen 
Anterkiefer und eine ſchwache Konſtitution haben. Beide Forſcher 


Zwei Männer und eine junge Frau des Paiwanſtammes vor dem 
Haus eines Häuptlings 


12. Männer und Frauen des Taiyalſtammes; im Vordergrund ein Knabe und ein Mädchen 
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fegen einen Zuſchuß holländiſchen Blutes in dieſen Leuten 
voraus, obwohl es mir nicht recht erſichtlich iſt, warum Schwäche 
der Konſtitution gerade einer holländiſchen Abkunft zuzuſchreiben 
fein ſoll. Offenbar hätte Schwäche der Konſtitution zum Aus⸗ 
ſterben führen müſſen, beſonders in einem Lande und unter Be⸗ 
dingungen, wo das „Geſetz vom Aberleben der Tauglichſten“ 
ſtreng wörtlich zu nehmen iſt. Sicher iſt, daß ich nirgends eine 
Spur dieſer Leute, als Gruppe genommen, finden konnte, weder 
in den Bergen, noch an der Oſtküſte. Ein halbes Jahrhundert 
bewirkt ſchon große Veränderungen an einem Arvolk, wenn es 
gegen ſtärkere Raffen ſtreiten muß. 

Als das einzige noch vorhandene Volk unter den Areinwoh⸗ 
nern, das wahrheitsgemäß eine helle Haut beſitzt, iſt — ſoweit 
ich zu unterſcheiden vermag — eine örtliche Anterabteilung der 
Taiyals, Taruko genannt, feſtzuſtellen. Die Taruko⸗Gruppe lebt 
im nordöſtlichen Teil der Inſel, unmittelbar hinter den berühmten 
hohen Klippen. Die Tarukos zeigen aber nicht nur eine hellere 
Farbe als die anderen Areinwohner, fie haben auch regelmäßige 
Geſichtszüge von klarerem Schnitt. Iſhii behauptet, ſie gehörten 
zu den älteſten Bewohnern der Inſel. Für dieſe Behauptung 
vermochte ich perſönlich keine Beſtätigung zu finden, obgleich 
ich zugebe, daß der japaniſche Forſcher gute Gründe für ſeine 
Ausſage haben mag. Jedenfalls gibt es eine Tradition ſowohl 
unter den Taruko ſelbſt wie unter den benachbarten Taiyals, 
daß die Taruko urſprünglich an der Weſtſeite der großen Berge 
beheimatet waren und während der letzten Generationen an 
ihre heutigen Heimſtätten ausgewandert ſeien. Wenn dies ſo 
iſt, ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß ſie eine Beimiſchung hol⸗ 
ländiſchen Blutes aufweiſen. Sicher iſt, daß ſie um ihrer Kühn⸗ 
heit und Tapferkeit und ihres ungebrochenen Geiſtes willen 
rühmlich bekannt ſind. Sie kamen erſt 1914 unter die japaniſche 
Herrſchaft. Man behauptet auch, daß ſie nie unter chineſiſcher 
Herrſchaft ſtanden. Auch dieſes Volk hat einen Mythus über 
feine Herkunft. Bei dem Abſchnitt über religiöfe Sitten und 
Anſchauungen komme ich darauf zurück. 


MeGovern, Unter den Kopfjägern auf Formoſa 
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Ehe ich das Thema der Ethnologie der Areinwohner ver- 
laſſe, muß ich noch auf die Streitfrage zu ſprechen kommen, 
ob auf Formoſa ein Zwergvolk lebt, ähnlich dem der Astas auf 
den Philippinen. Ich kann dazu nur ſagen, daß ich auf meinen 
Fahrten niemals eine Naſſe von Zwergen, ja nicht einmal einen 
Stamm oder eine noch ſo kleine Gruppe davon angetroffen 
habe. Aber was ich, während ich im Gebiet der Taiyals war, 
wirklich fand, waren Einzelindividuen mit einem ſcheinbar zwerg⸗ 
haften Einſchlag, eine Eigentümlichkeit, die mir bei drei oder vier 
Frauen auffiel (Bild 5 und 7). Ich betone natürlich nicht nur 
die Größenunterſchiede zwiſchen dieſen und den Taiyalfrauen 
oder denjenigen irgendwelcher anderer Stämme, wohl aber ge⸗ 
wiſſe charakteriſierende phyſiſche Merkmale, durch die ſie ſich 
weſentlich von den anderen unterſcheiden. Fürs erſte iſt die 
Kopfform deutlich verſchieden, denn die Kopfform dieſer kleinen 
Frauen iſt eher negerhaft als malaiiſch; außerdem ſonderbar 
infantil, ſogar für den negroiden Schädeltypus, dazu mit außer⸗ 
ordentlich hervorſtehender Stirn. Auch iſt die ganze Körperform 
mehr diejenige eines Kindes als eines erwachſenen Weibes, 
mehr als es ſonſt unter Areingeborenen der Fall iſt. Ferner 
ſteht die große Zehe von den übrigen Zehen auffallend ſtark 
ab. Was aber vielleicht als das deutlichſte Merkmal bei dieſen 
Frauen gelten kann, iſt, daß ihr Haar im Gegenſatz zu dem 
der anderen Areinwohner deutlich kraus iſt, während alle malai⸗ 
iſchen Völker durchaus ſchlichtes Haar haben, eine Tatſache, 
deren ſich dieſe kleinen Frauen offenbar ſchämen. 

Die Hautfarbe dieſer Zwergfrauen, wenn man ſie überhaupt 
als ſolche bezeichnen kann, iſt jedoch nicht ſo dunkel wie die der 
Philippiner Astas oder der Andamanen, ſondern im Gegen- 
teil eher heller als die der ſie umgebenden Völker. 

Ich bedauere, daß ich keine Maße von dieſen kleinen Frauen 
nahm — ich hatte keine Meßinſtrumente bei mir, um die Arbeit 
ſorgfältig zu machen —, doch glaube ich nicht, daß ihre Größe 
über vier Fuß und zwei bis drei Zoll hinausgehen dürfte. Eine 
intereſſante Tatſache iſt übrigens, daß die anderen Areinwohner, 
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unter denen dieſe kleinen Weiber leben, ſie für von ſich „ver⸗ 
ſchieden“ halten. Jene, die ich ſah, waren ſchweigſam und ficht- 
lich abgeneigt, ſich zu äußern. Merkwürdig war auch, daß in 
einem Stamme, wo es wenig Eheſcheidungen gibt und wo ehe⸗ 
liches Unglück eigentlich ſelten vorkommt, alle dieſe winzigen 
Weiblein geſchieden oder wenigſtens getrennt von ihren Ehe⸗ 
männern, den Taiyal⸗Männern, lebten; „gegenſeitige Anver⸗ 
träglichkeit“ ſcheint die Arſache davon zu ſein. 

Was das Daſein dieſer ſehr kleinen Frauen, die nach Farbe, 
Geſichtszügen und Körperform von dem ſie umgebenden Stamme 
verſchieden ſind, erklären könnte, vermag ich nicht zu ſagen. Es 
iſt ja möglich, daß die wenigen, die ich ſah, einfach Anomalien, 
zwerghafte Individuen des Stammes waren, in deſſen Mitte ſie 
lebten. Aber das würde kaum die Verſchiedenheit in der Farbe, 
noch weniger die der Haarbeſchaffenheit begründen, ſelbſt wenn 
die kindliche Form des Schädels und der allgemeinen Körper— 
lichkeit dadurch erklärt werden könnte. Es muß daran erinnert 
werden, daß dieſe Individuen in einer Zone leben, durch die 
der Wendekreis des Krebſes läuft. Infolgedeſſen mögen ſie 
Belege der manchmal aufgeſtellten Theorie ſein, daß jede in 
den Tropen lebende Naſſe eine Duplikatzwergraſſe hat. Es kann 
aber auch ſein — und dies erſcheint mir weit wahrſcheinlicher —, 
daß dieſe winzigen, unter den Taiyals lebenden und den anderen 
unähnlichen Frauen ein Aberbleibſel eines jetzt ausgeſtorbenen 
Zwergvolkes bilden, deſſen Männer getötet wurden, während 
nur wenige Frauen ſie überlebten. And da dieſe wenigen, ſicher 
aber diejenigen, mit denen ich in Berührung kam, kinderlos 
waren, ſo iſt es augenfällig, daß es in der nächſten Zukunft 
keine Vertreter dieſer zwerghaften Menſchen mehr geben wird — 
das heißt, wenn dieſe letzte, von mir vorgeſchlagene Erklärung 
wahr ſein ſollte. Dies iſt eine der wenigen mit der Völkerkunde 
Formoſas im Zuſammenhang ſtehenden Fragen, deren fernere 
Anterſuchung eine ſehr dankenswerte Aufgabe wäre. 
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3. Soziale Gliederung 


Die ſoziale Gliederung der Areinwohner Formoſas bietet 
viele intereſſante Seiten; am ſtärkſten fallen die folgenden ins 
Gewicht: 

die Kopfjägerei und der Geſichtspunkt, von dem aus die 
Stämme dieſe Sitte betrachten; 

das Mutterrecht, das hier weiter entwickelt iſt als ge. 
wöhnlich, ſelbſt unter primitiven Völkern in der heutigen Zeit; 

das Kommunalſyſtem, wonach gemeinſchaftlicher Beſitz 
Geltung hat; 

die Keuſchheit und ſtrenge Monogamie, die unter dieſen 
Naturvölkern üblich iſt. 

Das ſind alles Gewohnheiten, die auf denjenigen am ſtärkſten 
wirken, der zu ihnen kommt, nachdem er eine Zeitlang in China 
oder Japan oder in den chineſiſchen und japaniſchen Städten 
und Dörfern des „ziviliſierten Teils“ der Inſel zugebracht hat. 

Die eine oder andere dieſer Sitten herrſcht natürlich auch 
ſonſt unter primitiven Völkern in den verſchiedenſten Teilen der 
Welt. Einzigartig iſt jedoch ihre Vereinigung zu einer klar aus⸗ 
geprägten ſozialen Gliederung. 


a) Kopfjägerei 


Daß die Kopfjägerei mit unter dem Titel „Soziale Glie- 
derung“ eingeſchloſſen wird, mag vielleicht wie ein Widerſpruch 
erſcheinen, da die Kopfjägerei wohl kaum zu den ſozialen Sitten 
in unſerem Sinn gezählt werden kann. Ich meine jedoch, daß, 
wer unter den kopfjagenden Stämmen gelebt hat, verſtehen 
wird, wie eng dieſe Sitte mit dem Gebäude ihres ganzen fo- 
zialen Lebens verwoben iſt. Sie regelt ſowohl die politiſche wie 
die ſoziale Stellung der Männer innerhalb ihres Stammes, ſie 
iſt unmittelbar zu dem Eheſtande in Beziehung geſetzt, denn 
unbarmherzig heißt es: „Kein Kopf — kein Weib“ und ſpiegelt 
ſich überdies in den Spielen, den Geſängen und den Tänzen 
wider. Dazu kommt, daß die Kopfjägerei durch einen ebenſo 
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ſtrengen Kodex, wie es etwa der eines Offiziers in der fo- 
genannten ziviliſierten Geſellſchaft iſt, geregelt, der aber ſicher 
weniger häufig gebrochen wird. 

In feinem Werk „The Races of Man“ (Seite 251) be- 
merkt Deniker, wo er von den Dayaks von Borneo ſchreibt, 
ſehr gut: „Eine Anzahl von Handlungen, die in den Geſetzbüchern 
aller zivilifierten Staaten als ſtrafbar gelten, werden unter gewiſſen 
befonderen Amſtänden nicht nur geduldet, ſondern ſogar gepriefen, 
wie zum Beiſpiel das Töten bei Notwehr im Duell, während 
des Krieges oder als Strafvollſtreckung. Wenn wir uns Bei⸗ 
ſpiele ſolcher Art ins Gedächtnis zurückrufen, werden wir 
weniger ſtreng über einen Dayak urteilen müſſen, der eines 
Mannes Kopf nur aus dem Grunde abſchlägt, um die Trophäe 
ſeiner Braut zu bringen. Denn wenn er anders handelte, würde 
er von allen verſtoßen werden.“ Dieſelbe milde Beurteilung, 
für die Deniker bei den Dayaks eintritt, könnte auch gut auf 
den Ureinwohner Formoſas ausgedehnt werden, der nie auf 
dieſe Weiſe eine private Rache ausübt, wie ſehr er auch von einem 
Stammesbruder gereizt worden ſein mag. Streitigkeiten privater 
Natur werden immer dem Stammeshäuptling, ſei dieſer nun 
Mann oder Weib, zur Schlichtung vorgelegt. Auch wenn ein 
Formofer freiwillig fein Wort gibt, von der Kopfjägerei ab- 
zuſtehen, fo wird er allen Berichten gemäß — und meine per- 
fönliche Erfahrung beſtätigt mir das — nie fein Verſprechen 
brechen, vorausgeſetzt natürlich, daß es ſich nicht um einen er- 
zwungenen Eid handelt, der durch Schrecken erpreßt wurde. 

Die Stämme, unter denen noch immer die Kopfjägerei vor- 
kommt, ſind die Taiyals, die Bununs und die Paiwans, doch 
iſt ſie heutigentags unter den Paiwans weniger verbreitet als 
unter den Taiyals und den Bununs. Anter allen anderen 
„Chin huan“ Stämmen war fie, noch zur Zeit der heute lebenden 
Generation, gang und gäbe. Bei den Taiyals, jenem großen 
Stamme auf der Nordſeite der Inſel, vermag man mit einem 
Blick zu ſagen, wer bereits einen Kopf erbeutete, denn ein 
tatauiertes Zeichen am Kinn gibt davon Kunde. Gelegentlich 
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ſieht man auch die Zeichen des erfolgreichen Kopfjägers auf 
dem Kinn ganz junger Knaben eintatauiert. Das zeigt an, 
daß dieſe Knaben die Söhne erfolgreicher Kopfjäger ſind und 
daß man ihre Hände auf die von ihren Vätern abgeſchlagenen 
Köpfe gelegt hat, oder daß ſie ſelbſt Köpfe in Netztaſchen auf 
ihrem Rücken getragen haben. Sie find dann nach dem Kodex 
des Stammes zu dem Erfolg anzeigenden tatauierten Zeichen be⸗ 
rechtigt. Nebenbei ſoll noch hervorgehoben werden, daß, während 
die Taiyals, zumeiſt um ihrer beſonderen Art des Tatauierens 
willen, als ein beſonderer Stamm betrachtet werden, ſie ſelbſt 
ſich nicht an dieſe ſoziale Einheit halten, ſondern aus einer Anzahl 
von Untergruppen beſtehen; es heißt, es gebe deren fechsund- 
zwanzig, die einander als abgeſonderte Einheiten betrachten und 
demgemäß auf Kopfjagd gegeneinander losgehen. 

Wenn ein Knabe die Mannesreife erlangt, fo wird voraus- 
geſetzt, daß er dieſes Ereignis mit einer erſten Kopfjagdexpedition 
feiert. Gewöhnlich ziehen mehrere Knaben gleichen Alters zu⸗ 
ſammen, von älteren und erfahreneren Kriegern derſelben Gruppe 
oder des gleichen Anterſtammes begleitet, auf ihre erſte Sagd- 
expedition aus. Dieſem Ereignis geht immer eine Orakelbefragung 
voraus; gewöhnlich richten ſie ſich nach dem Vogelomen, von 
dem ich ſpäter ausführlicher ſprechen werde; es hängt dann 
von der günſtigen oder ungünſtigen Auslegung des Zeichens 
ab, ob die Expedition ſofort unternommen oder aufgeſchoben 
wird. Die Taiyals ſehen ihre Expedition als glückbringend an, 
wenn ſie ſich mit einer ungeraden Anzahl von Männern auf 
den Weg machen, inſofern als ſie anzunehmen ſcheinen, daß die 
Wahrſcheinlichkeit, ſich einen Kopf, der ſoviel zählt wie ein 
Mann, zu erbeuten, groß iſt, und ſo die glückliche gerade Zahl 
entſtehen ſoll, mit welcher ſie in ihr Dorf zurückzukehren hoffen. 

Während der Abweſenheit der Männer auf dem Kriegs; 
pfade enthalten ſich die Weiber dieſer Gruppe nicht nur des 
Webens, ſondern auch des Berührens ihres Materials — einer 
groben Hanfſorte, die fie gewöhnlich zu Kleidung verweben. Ab- 
geſehen davon, daß ſie äußerſt ſorgſam darauf bedacht ſind, 
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das Feuer nicht ausgehen zu laſſen, denn dies würde für ein 
äußerſt übles Zeichen gehalten werden, tun ſie wenig, bis ſie 
von ferne das Geſchrei der zurückkehrenden Krieger vernehmen, 
das entweder Sieg oder Niederlage verkündet, und je nach der 
Bedeutung dieſer Nufe rüſten ſich die Frauen entweder zum 
Feſt oder zu einer Zeit der Trauer. 

Sind die Krieger erfolgreich geweſen, das heißt, kehren ſie 
mit einem oder mehreren Köpfen ihrer erſchlagenen Feinde zurück, 
ſo wird ein großes Feſteſſen hergerichtet, an dem ſowohl Männer 
wie Frauen teilnehmen. In dieſer Hinſicht unterſcheiden ſich For⸗ 
moſer Feſte von den ſiegreichen Feſten der Krieger vieler an- 
derer Gemeinſchaften, wobei nur die Männer die Feiernden 
ſind. Dieſe Verſchiedenheit äußert ſich auch beim Feſtmahl 
am folgenden Tag, da beide Geſchlechter daran teilnehmen. 
Ebenſo beteiligen ſich die Weiber auch am Weintrinken, den 
fie ſich ſelbſt aus Hirſe bereiten, und am Rauchen. Unter den 
Taiyals wie auch bei den meiſten anderen Stämmen rauchen 
ſowohl Männer wie Frauen Bambuspfeifen, die in Größe und 
Form mehr denjenigen der Europäer gleichen, als den von den 
Chineſen und Japanern gerauchten winzigen Pfeifchen (Fig. 9, 
Seite 101). Die Pfeifen werden aber aus irgendeinem Grunde, 
den ich nicht erfahren konnte, während des Rauchens verkehrt 
gehalten, den Kopf nach unten: der Tabak wird dabei ſo feſt in 
den Pfeifenkopf hineingeſtopft, daß er nicht herausfallen kann. 
Unter den Küſten⸗Amis rauchen nur die Männer aus Pfeifen, 
deren Köpfe oft mit Metallſtückchen, in Nachahmung eines 
menſchlichen Geſichts, verziert ſind und die ſie im Tauſchhandel 
mit den Chineſen erſtanden haben. Die Frauen dieſes Stammes 
rauchen große Zigarren. 

Auf welche Weiſe der Tabak in Formoſa eingeführt worden 
iſt, wo er nun wild wuchert, iſt noch ungeklärt. Wahrfchein- 
lich iſt er von den Holländern eingeführt worden und, einmal 
in ein ihm günſtiges Erdreich verpflanzt, gedieh er und breitete 
ſich aus, trotz aller fehlenden Pflege. Heute iſt das Rauchen 
unter allen Stämmen der Hauptinſel allgemein geworden, ab- 
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geſehen von den Vami von Botel Tobago, die das Rauchen 
bis heute noch nicht kennen, ebenſowenig wie das Trinken be- 
rauſchender Getränke. Ein anderer Punkt, der dieſe ſanften 
Menſchen von- ihren Nachbarn der Hauptinſel im Norden unter- 
ſcheidet, iſt die Tatſache, daß niemand von ihnen die Kopfjagd 
betreibt. 

Wir kehren nun zu dem bedeutendſten kopfjagenden Stamm, 
den Taiyals, zurück. Während des Feſteſſens und des Tanzes 
zur Feier des Sieges wird der Kopf des Opfers auf ein dem 
Dorfe gehörendes Schädelgeſtell gelegt; er bildet hier oft den 
Abſchluß einer Reihe anderer Köpfe. Davor wird Nahrung 
und Hirſewein niedergeſtellt, manchmal ihm ſogar etwas Eßbares 
in den Mund geſchoben. Der Häuptling (oft auch ein Weib) 
oder die Oberprieſterin ſpricht darauf den Kopf mit etwa fol⸗ 
genden Worten an: „O Krieger, willkommen ſeiſt du in unſerem 
Dorfe und bei unſerem Feſte! Iß und trink und bitte deine 
Brüder, auch zu kommen und auch mit uns zu eſſen und zu 
trinken!“ 5 

Die Beſchwörung, ſo wird vorausgeſetzt, ſoll eine magiſche 
Wirkung ausüben, indem ſie noch weitere Siege nach ſich zieht 
und alſo noch mehr Köpfe auf das Schädelgeſtell bringt. 

Die Meſſer, mit denen die Köpfe der Feinde abgeſchnitten 
worden ſind, werden von allen Stämmen in großer Verehrung 
gehalten. Unter dem Paiwan⸗Stamme glaubt man, daß die 
Geiſter der Ahnen in gewiſſen⸗Meſſern, die ſeit mehreren Ge- 
nerationen im Beſitz des Stammes geweſen find, ihre Wohn ⸗ 
ſtätte haben. N 

Anter den Paiwans wie auch unter den Bununs wird der 
erfolgreiche Krieger nicht, wie bei den Taiyals, durch ein be⸗ 
ſtimmtes Tatauierungszeichen, ſondern durch das Tragen einer 
beſonderen Mütze kenntlich gemacht, die von den Frauen des 
Stammes verfertigt wird. Die Paiwans, deren Gebiet ſich 
früher bis zum Kap Garanbi erſtreckte, hatten und haben auch 
heute noch den Ruf, Menſchenfreſſer wie Kopfjäger zu ſein. 
Dieſe Behauptung findet ſich auch in der „Encyclopaedia 
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Britannica“. Ich halte ſie jedoch für einen Irrtum, ebenſo wie 
George Taylor, der viele Jahre lang unter der chineſiſchen Herr⸗ 
ſchaft Leuchtturmverwalter am Südkap (Garanbi) war. Dieſer 
Mann kannte wahrſcheinlich die Ureinwohner genauer als irgend- 
ein Weißer der holländiſchen Beſatzung. Der oberflächliche Be⸗ 
obachter allerdings, der einen Haufen von Schädeln in irgendeinem 
einheimiſchen Dorfe ſieht, oft ſogar mehrere Schädel in oder 
über der Tür eines Häuptlings, iſt leicht geneigt, den voreiligen 
Schluß daraus zu ziehen, daß die Dorfbewohner notwendig 
Kannibalen fein müßten. Doch glaube ich nicht, daß die Ein- 
geborenen Formoſas jemals Kannibalen waren, geſchweige es 
noch ſind. 

Anter den Paiwans gibt es eine Aberlieferung aus jenen 
alten Zeiten, als ihr Gebiet fic noch bis an die Seeküſte er- 
ſtreckte, daß „große Boote“ oft an ihre Küſte ſtießen, aus denen 
Männer an Land kamen, die gewohnheitsgemäß eine Menge 
ihrer eigenen Leute gefangennahmen und fortſchleppten. Ob 
dieſe großen Boote chineſiſche Oſchunken waren oder ſpaniſche 
Schiffe von den Philippinen, vermag ich nicht zu ſagen. Jeden⸗ 
falls aber wird unter den Paiwans das Töten von Fremden, 
mit Ausnahme ſolcher mit blonden Haaren und blauen Augen 
(was anzeigen dürfte, daß jene Eindringlinge der Vergangen- 
heit keine Holländer waren), als ein Akt der Selbſtverteidigung 
gegen ihr eigenes Verſchlepptwerden betrachtet. Wieviel Wahr- 
heit dieſer Aberlieferung zugrunde liegt, weiß ich nicht. 

In dieſem Zuſammenhang behaupten die Paiwans auch 
folgendes: In jenen alten Tagen, da die Fremden von einem 
ihrer großen Schiffe ans Land kamen, flüchteten ſich die Ein⸗ 
geborenen an einen geheimen Ort mitten in den Bergen, doch 
wurden ſie durch das Krähen eines Hahnes verraten, der ihr 
Verſteck den Fremden offenbarte; dieſe töteten darauf viele von 
ihnen und ſchleppten andere auf ihre Schiffe. Sie führen dieſe 
Tatſache als Grund dafür an, daß ſie niemals Hühner genießen. 
Da aber auch ein Nachbarvolk, die Ami, ebenfalls keine Hühner 
eſſen und für ihre Enthaltſamkeit einen anderen Grund angeben, 
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nämlich den, daß „die Seelen guter und ſanfter Menſchen in 
Hühnern leben“, fo iſt der Paiwan⸗Tradition keine allzu große 
Glaubwürdigkeit zu ſchenken, wenigſtens nicht ihrer beſonderen 
Auslegung. Das iſt einer jener vielen Fälle, wo verſchiedene 
Gründe von ſeiten eines primitiven Volkes angeführt werden, 
um eine längſt feſtgeſetzte Sitte zu erklären. Nebenbei mag 
noch erwähnt werden, daß nur unter den Küſtenſtämmen, wie 
den Paiwans, Piyumas und Amis, das Züchten von Hühnern 
um ihrer Eier willen — augenſcheinlich von den Chineſen — 
eingeführt worden iſt. 

Anter den Paiwans, wie unter den anderen Stämmen, ein⸗ 
ſchließlich der Taiyals des Nordens, beſteht die Sitte, zwei 
große Feſte jährlich zu feiern, das eine zur Saatzeit, das andere 
zur Erntezeit. Bei dieſen Feſten wird viel gegeſſen und ge- 
trunken, und zwar wird beſonders viel von dem berauſchenden 
Hirſewein genoſſen. Was die Paiwan⸗Feſtlichkeiten jedoch von 
denen aller anderen Stämme unterſcheidet, iſt, daß die Paiwans 
alle fünf Jahre einmal gelegentlich dieſer Feſtlichkeiten ein Spiel 
„Mavayaiya“ vorführen. Dieſes Spiel beſteht in einem Wett. 
kampf unter den Kriegern, von denen ein jeder bemüht iſt, 
auf ſeiner Bambuslanze ein in die Luft geworfenes Bündel, 
das heute aus Holzrinde hergeſtellt wird, aufzufangen. Der 
Mann, der dieſes Bündel auf ſeiner Lanzenſpitze auffängt, iſt 
der Sieger. Die Aberlieferung unter ihnen behauptet, daß dieſes 
Bündel in alten Zeiten ein menſchlicher Kopf war, der eines 
erſchlagenen Feindes, der alſo umhergeſchleudert wurde; ein 
bloßes Bündel aus Birkenrinde wird von den Leuten als 
ſchwacher Erſatz betrachtet. Jedoch japaniſche Geſetze gegen das 
Kopfjagen ſind ſtreng, denn die Japaner ſelbſt haben unter dieſer 
Sitte nur zu oft gelitten; und Meſſer, ſelbſt geheiligte Meſſer, 
vermögen nichts gegen moderne Schießgewehre oder gar Bomben, 
die von Flugzeugen herabgeſchleudert werden. 

Ahnlich geht es bei dem benachbarten kleinen Stamme der 
Piyumas zu. An einem jährlich einmal gehaltenen Feſttage wird 
ein Affe — die Wälder Formoſas wimmeln von dieſen Tieren — 
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vor das Junggeſellenhaus gebunden und von den jungen Männern 
mit Pfeilen getötet. Iſt das Tier erlegt, fo ſpritzt der Dorf- 
häuptling ein wenig Wein dreimal gen Himmel und wiederum 
dreimal zur Erde nieder, neben den Körper des toten Affen. 
Darauf folgen Geſänge, Tänze und ein Feſtmahl. Die alten 
Leute des Piyuma⸗Stammes erklären dieſe Sitte alſo: In den 
guten alten Zeiten, als ihr Stamm noch ſtark und mächtig war, 
wurde ein Gefangener aus irgendeinem anderen Stamme immer 
bei ſolchen feſtlichen Gelegenheiten hingeopfert. Jetzt aber müßten 
ſie ſich mit einem minderwertigen Erſatz zufrieden geben. Einer 
der Gründe, weshalb ein Affe als ſo beſonders minderwertiger 
Erſatz für einen Menſchen betrachtet wird, iſt der, daß ein Affe 
nicht fähig iſt, eine Botſchaft an die Geiſter der Ahnen derer, die 
ihn erſchlugen, zu übernehmen. In den guten alten Tagen je 
doch trug jeder Pfeil, der in den Körper eines Mannes ge- 
ſchoſſen wurde, eine Botſchaft an die Vorfahren des Mannes, 
der den Pfeil abſchoß, mit ſich. Augenſcheinlich betrachtete man 
die Sache derart, daß der Getötete unter einer Verpflichtung 
ſtand, der er ſich unmöglich entziehen konnte, ſich der ihm mite 
gegebenen Votſchaft ſofort nach feiner Ankunft in der Geiſter 
welt zu entledigen. 

Selbſt unter den Paiwans nimmt heute die Kopfjägerei ab; 
ſie wird von dieſem Stamm weit weniger geübt als von den 
Bununs und Taiyals. Viele Ehren, die früher dem er- 
folgreichen Paiwan⸗Kopfjäger zuteil wurden, werden jetzt dem 
erfolgreichen Tierjäger erwieſen; dieſer trägt heute die ihn aus⸗ 
zeichnende Mütze, die früher allein dem Kopfjäger vorbehalten war. 

Für die Tierjagd bedienen ſich die Areinwohner entweder 
der alten Gewehre, die ſie vor langer Zeit von den Chineſen 
im Tauſchhandel erhielten, oder, wie in den Fällen, da dieſe 
Gewehre von den Japanern beſchlagnahmt wurden auf Grund 
der Annahme, daß ihre Beſitzer gefährliche Wilde ſeien, der 
Bogen und Pfeile (Fig. 12, Seite 101), wie ihre Ahnen fie be- 
nutzten, noch ehe die Gewehre unter ihnen eingeführt wurden. 
Der Bogen iſt einfacher Art, gewöhnlich aus dem Holze des 
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Catalpa-Gaumes verfertigt; die Bogenſaite befteht aus dem 
zähen Chinagras, das auf der Inſel wächſt, der Pfeil aus 
Bambus, und die Pfeilſpitze heute aus Eiſen, die aus irgend- 
welchem Eiſenabfall hergeſtellt wird, wie ihn die Leute durch 
Tauſchhandel erlangen. 

Eine intereſſante Eigenart der Formoſer Pfeilkonſtruktion 
iſt die, daß ſie nicht gefiedert ſind wie die der Japaner; eine 
Abweichung in der Handhabung beſteht darin, daß der Pfeil 
immer auf die linke Seite des Bogens gelegt wird, während 
die Chineſen und Japaner ihn auf die rechte Bogenſeite legen. 


b) Mutterrecht 

Wir wenden uns jetzt der politiſchen und ſozialen Gliederung 
der Stämme im allgemeinen zu. Vielleicht kann das bezeichnendſte 
Merkmal in der Bemerkung eines japaniſchen Poliziſten, der 
mich auf einem meiner erſten Ausflüge unter die Taiyals be- 
gleitete, zuſammengefaßt werden. Er ſagte nämlich: Ihr Häupt⸗ 
ling iſt eine Frau! — Dieſe Tatſache hat nicht nur für die 
Taiyals, ſondern auch für andere Stämme Geltung. Man ſieht 
häufig die Königin oder den weiblichen Häuptling einer Stammes⸗ 
gruppe, wie ſie auf den Schultern ihrer Antertanen durch das 
Dorf getragen wird, damit ihre geheiligten Füße den Boden 
nicht berühren. So eng jedoch find „Staat und Kirche“ mit- 
einander verbunden, das heißt, fo oft find Königin und Haupt ⸗ 
prieſterin ein und dieſelbe Perſon, daß Beſchreibungen gewiſſer 
mit dem „weiblichen Häuptling“ verbundener Sitten aufgeſchoben 
werden müſſen, bis ſie unter den Abſchnitten über Religion 
und Ehe behandelt werden können. 

Mein Aufenthalt unter den amerikaniſchen Indianern von 
Neumexiko, Arizona und Nevada und eine geringe Kenntnis der 
Eingeborenen der Pazifik Inſeln, beſonders jener von Hawaii und 
den Philippinen, hatte mich dazu geführt, die Vorſtellung auf- 
zugeben, jemals ein echtes Matriarchat unter primitiven Völkern 
zu finden. Zu oft ſchon hatte ich feſtgeſtellt, daß, wo neben- 
bei in Schilderungen von einem tatſächlich beſtehenden matri⸗ 
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archiſchen Zuſtande die Rede war, eine genaue Unterfuchung 
klar ergab, daß es ſich nur um matrilineare und matrilokale 
Verhältniſſe gehandelt hatte. 

Stämme, die ihre Namen mütterlicherſeits ableiten oder in 
denen die jung verheirateten Ehepaare fic) im Stamme der 
Braut anſiedeln, hat es immer gegeben. Das Vorkommen ſolcher 
Stämme innerhalb gewiſſer primitiver Völker iſt ſchon längſt 
feſtgeſtellt. Aber ihr Vorhandenſein ſagt noch nicht mit Not⸗ 
wendigkeit, daß die Frau vorwiegend die Macht in Händen hat. 
Ganz das Gegenteil findet in vielen Fällen ſtatt, wie eine genaue 
Erforſchung von Völkern, unter denen matrilineare und matri⸗ 
lokale Sitten vorherrſchen, bewieſen hat. Billigerweiſe ſollte 
jedoch hinzugefügt werden, daß unter Stämmen mit matrilokalen 
Sitten die Stellung der Frau eine beſſere zu ſein pflegt als 
unter den patrilokalen Stämmen. In matrilokalen Stämmen wird 

der Ehemann mehr oder weniger als Gaſt, ja als „Fremder“ 
von den Angehörigen ſeiner Frau betrachtet, ein Menſch, auf 
den der Einfluß ſeines Schwiegervaters und Schwagers eine 
reinigende Wirkung ausübt, da in matrilokalen Stämmen die 
wahre Macht gewöhnlich in den Händen des Vaters oder 
älteſten Bruders der Frau liegt, denen eine völlige Autorität 
über ſie und ihre Kinder zuſteht. Es war in Formoſa, wo ich 
tatſächlich matriarchiſch organiſierte Stämme fand. 

Anter den Paiwans, auch unter dem kleinen benachbarten 
Stamm der Piyumas, ſcheint das Häuptlingsamt erblich zu 
ſein und von der Mutter auf die Tochter überzugehen, wenn 
auch über einzelne Gruppen männliche Häuptlinge herrſchen. 
Dies kommt gewöhnlich vor, wenn die alte Königin ſtirbt, ohne 
eine Tochter zu hinterlaſſen. Solche Fälle treten oft genug bei 
einem Volk ein, bei dem kleine Familien die Regel ſind. In 
dieſem Zuſammenhang mag auch ein Bericht erwähnt werden, 
der eine ziemlich weite Verbreitung gefunden hat, und zwar 
über die Kinder der einheimiſchen Frauen von Formoſa. Es iſt 
nämlich geſagt worden, daß die Frauen ihre Kinder nur dann am 
Leben laſſen, wenn fie ſelbſt ſiebenunddreißig Jahre alt ge- 
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worden find. (Siehe „Campbell, Formosa under the Dutch“.) 
Dieſe ſonderbare Behauptung wurde in einer holländiſchen 
Chronik des ſiebzehnten Jahrhunderts vorgefunden und iſt ſicher 
in gutem Glauben an die Wahrhaftigkeit holländiſcher Berichte 
auch von modernen Forſchern wiederholt worden. Von dieſer 
Sitte bemerkte ich jedoch während meines Aufenthaltes inmitten 
der verſchiedenen Stämme nirgends eine Spur. Ganz im Gegen- 
teil, ich ſah viele Mütter aus den verſchiedenſten Stämmen, 
die ihrer Kinder mit größter Hingabe warteten. Es iſt wahr, 
daß unter ihnen wie unter vielen primitiven Völkern Zwillings⸗ 
geburten als Unglück bringend betrachtet werden. Daher wird 
das Schwächere der Zwillingskinder gewöhnlich gleich nach der 
Geburt getötet. Ebenſo dürfen illegitime Kinder nach Formoſer 
Sitte nicht leben bleiben; beſonders ſtreng ſind in dieſer Be⸗ 
ziehung die Anſchauungen der Areinwohner. Außer dieſen Fällen 
ſah ich nichts, was irgendwie auf Kindermord unter den Stämmen 
ſchließen ließe, und hörte auch nichts darüber. Sowohl Männer 
wie Frauen find ſogar ihrer Nachkommenſchaft beſonders er⸗ 
geben. Aber wegen der heute ſo ſchweren Lebensbedingungen 
für die Areinwohner ſind die Familien nur wenig zahlreich, 
und nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der Kinder kann zur 
Reife gelangen. 

Ein ziemlich ſtrenges Syſtem der Altersgrade, nach denen der 
Nang beſtimmt wird, ſcheint bei den Paiwans und Piyumas 
zu herrſchen. Je älter ein Mann oder eine Frau iſt, deſto mehr 
Verehrung wird ihnen gezollt. Dieſe Stämme, wie auch die 
Tfuou-, Ami- und Vami⸗Stämme, haben das „Junggeſellen⸗ 
hausſyſtem“ (Bild 9). Wenn ein Knabe das Alter von fünf⸗ 
zehn oder ſechzehn Jahren erreicht, ſo muß er das Haus ſeiner 
Eltern verlaſſen und im Junggeſellenhauſe bis zu dem Tage 
feiner Verheiratung wohnen. Das Junggeſellenhaus dient zu- 
gleich als Schlafraum, Militärbaracke und Klubhaus. So ſtreng 
wird das Syſtem nach dem Grade der verſchiedenen Alters⸗ 
ſtufen unter den Piyumas innegehalten, daß ſie zwei Klubhäuſer 
haben, eines für Knaben von zwölf bis zu fünfzehn Jahren, 
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ein anderes für junge Männer über fünfzehn. In beiden Jung⸗ 
geſellenhäuſern, dem der Knaben und dem der jungen Männer, 
herrſcht die ſtrengſte Diſziplin. Eine Anzahl von Jünglingen iſt 
mit der Aufgabe betraut, das Feuer niemals ausgehen zu laſſen, 
denn wenn das geſchähe, ſo würde es für den Stamm nach 
ihrer Auffaſſung ein großes Unglück bedeuten. Wieder andere 
Jünglinge haben die Pflicht, Waſſer zu holen. Sie tragen das 
Waſſer gewöhnlich in großen Bambusröhren auf ihren Schule 
tern. Jeder Bewohner dieſer Häuſer hat eine ihm zugewieſene 
Pflicht, und von jeder Altersſtufe ſetzt man voraus, daß ſie 
ohne Widerſtand den Befehlen derer gehorche, die ihr an 
Alter voraus ſind. 

Die Gründe, die man für das gemeinſchaftliche Leben der 
jungen Männer in den Junggeſellenhäuſern anzuführen pflegt, 
ſind ſo verſchieden geartet wie jene Begründungen für die an⸗ 
deren oben beſprochenen Sitten und Gebräuche. Die zwei Haupt⸗ 
erklärungen, die man am häufigſten zu hören bekommt, ſind 
einmal: das Gemeinſchaftsleben der jungen Männer mache ſie 
tapferer und kühner, beſonders da die Junggeſellenhäuſer ge- 
wöhnlich mit Schädeln der erſchlagenen Stammesfeinde ge- 
ſchmückt ſind; und ferner: das Gemeinſchaftsleben ſei für die 
Keuſchheit und auch für die Erhaltung der zarten Sinnesart 
junger Frauen und Kinder günſtig. Auf dieſe Art ſeien die 
Kinder nur von geſetzten älteren Leuten umgeben und alſo vor 
Geſprächen behütet, die für ſie nicht ſchicklich ſind. 

Dieſe Junggeſellenhäuſer werden gewöhnlich, wenn auch nicht 
immer, auf Pfeilern erbaut, den indoneſiſchen Bauten nicht 
unähnlich, etwa zehn Fuß über der Erde. Der Eingang in dieſe 
Häuſer wird durch Bambusſtangen ermöglicht, welche die jungen 
Leute erklettern müſſen. 

Eine der Sitten unter den Junggeſellen der Paiwans er⸗ 
innert an einen Brauch der Hawaiier und anderer Polyneſier: 
bei feſtlichen Gelegenheiten tragen ſie um den Hals lange 
Blumenkränze und Girlanden. 

Anter den Amis herrſcht ein verwickeltes Syſtem für die 
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Altersunterſchiede. In einigen Gruppen dieſes Stammes gibt 

es zehn Altersunterſchiede, in anderen zwölf. Männer und 

Frauen gleichen Alters genießen die gleichen Vorrechte, während 

ſtets den älteſten Leuten die größte Verehrung erwieſen wird. 
In mancher Hinſicht können die Amis als der demokratiſchſte aller 

Stämme betrachtet werden, da Alters vorherrſchaft, die jeden 

der Reihe nach einmal treffen muß, eher denn erbliche Rang⸗ 

ſtufen ſowohl Macht wie Vorrang verleiht. 

Unter den Taiyals hat jede Untergruppe ihren eigenen Häupt⸗ 
ling oder ihre „Häuptlingin“. Bei dieſem Stamm ſcheint jedoch 
der Rang mehr vom Wahlrecht als vom Erbrecht abhängig zu 
ſein, da die Wahl gewöhnlich auf eine Prieſterin fällt, deren 
Amtshandlungen beſonders erfolgreich entweder im Vertreiben 
des Regenteufels (darüber ausführlich im Kapitel über „Reli⸗ 
gion“) oder in der Auslegung von Zeichen waren, die zu glüd- 
lichen Kopfjagdexpeditionen geführt haben. 

Die Speicher, die die Jahresernte an Hirſe bergen, werden 
ebenfalls von Frauen verwaltet. Diefe teilen die täglichen Hirfe- 
rationen an die Frauen der verſchiedenen Familien aus, die zur 
Stammesgruppe gehören. Der Hirſeſpeicher ſcheint eine Art 
Banngebiet für Männer zu fein, wenigſtens für die des Taiyal- 
Stammes. 

Welcher Arſache eigentlich die Frauen der Formoſer Ar⸗ 
einwohner ihre Aberlegenheit verdanken, iſt ſchwer zu ſagen. 
Als Volk haben die Ureinwohner die Stufe der „Hackbau⸗ 
kultur“ erreicht, eine Stufe, die ſowohl Deniker wie auch andere 
Forſcher ſcharf von „eigentlichem Ackerbau“, der ſich der 
Pflugſchar bedient, unterſcheiden. Gewöhnlich ging der Hack 
bau dem Hirtenſtadium voraus, während eigentlicher Ackerbau 
dieſem folgt. Sicherlich ſtimmt dieſe Nichtſchnur der Kultur. 
ordnung für die Formoſer Eingeborenen. Sie haben weder 
Herden, noch Trag- oder Zugtiere; fie ſtecken noch durchaus 
im „Jägerſtadium“ der Ziviliſation, wenigſtens was die Männer 
betrifft. Die Frauen jedoch bearbeiten den Boden mit einer 
primitiven, kurz geſtielten Hacke (Fig. 8, Seite 101) und bauen 
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auf dieſe Weiſe ſowohl Hirſe als auch Kartoffeln an. Außer⸗ 
dem verſtehen ſie die Tabakpflanzungen vom Ankraut zu ſäubern. 
Ob nun alle dieſe Dinge, das Erzielen und Aufbewahren der 
Lebensmittel, Hirſe und Kartoffeln, das Sammeln und Säubern 
der Tabakblätter, das Bereiten des Weines, die zum Teil den 
Luxus des Lebens bilden, den Frauen die Vorherrſchaft gegeben 
haben, die ſie zweifelsohne beſitzen, iſt fraglich. Ich ſelbſt neige 
zu der Annahme, daß das der Fall iſt, nach dem Grundſatz, 
daß, wer über den Beutel verfügt, gewöhnlich auch die Macht 
hat. Jedoch Lowie, der amerikaniſche Anthropologe, warnt in 
ſeiner Schrift „Primitive Society“ ausdrücklich davor, voreilig 
anzunehmen, daß eine Ackerbauſtufe, und ſei ſie auch nur die 
Hackbaukulturſtufe, notwendig „matri-potestas“ in ſich ſchließe, 
und weiſt darauf hin, daß unter den Andamanen, die ſich in dem 
allerprimitivſten Jagdſtadium befinden, die Frauen eine weit 
höhere Stellung einnehmen als inmitten der heutigen Ackerbau⸗ 
völker Indiens und in vielen anderen Teilen der Welt. 

Es mag fein, daß die Gleichberechtigung oder die Vorrecht⸗ 
ſtellung der ureinheimiſchen Frauen in Formoſa fic auf Ar⸗ 
ſachen zurückführen läßt, die zum Teil die Naffe betreffen, denn 
auf Guam, einer Inſel der Marianen- oder Ladronengruppe, 
die von einem Volke augenſcheinlich indoneſiſcher Abſtammung 
bewohnt wird, ſcheint derſelbe Zuſtand hinſichtlich des Verhält 
niſſes der Geſchlechter untereinander zu beſtehen, wie er auch 
in Hinterindien bei den Khaſi und anderen ſich findet. In For ⸗ 
moſa iſt dieſe Lage der Dinge ſicherlich nicht der Berührung 
mit einer überlegenen Raffe zuzuſchreiben, denn ſowohl unter 
den Chineſen als auch unter den Japanern wird die Frau, 
wie allgemein bekannt iſt, als dem Manne durchaus unter- 
geordnet betrachtet. 

Aber was nun auch die Arſache für die Vorherrſchaft der 
Frau bei den Eingeborenen Formoſas fein mag, ſowohl im poli- 
tiſchen wie im religiöfen Leben, die beide eng miteinander verwoben 
ſind: das Ergebnis ſcheint das Glück aller Beteiligten innerhalb 
der Stammesgruppe nur zu fördern. Streitigkeiten inmitten 

MeGovern, Unter den Kopfjägern auf Formoſa 5 
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der Gruppe kommen ſelten vor. Wenn ſie aber doch eintreten, 
ſo werden ſie faſt immer entweder durch die Königin bzw. 
Hauptprieſterin allein beſeitigt oder von einer Verſammlung 
aller älteren Frauen der Gruppe in der Form von Gegenvor- 
ſtellungen überwunden. Diebſtahl inmitten einer Gruppe ſcheint 
bei allen Stämmen unbekannt zu ſein, das gilt auch für jene, 
die man als Freunde der Stammesangehörigen betrachtet. Ihre 
Treue in der Freundſchaft iſt geradezu ergreifend, ebenſo ihre 
Zuverläſſigkeit bei Verſprechungen, die ihnen immer heilig ſind. 
Dies bezieht ſich beſonders auf einige der Taiyal- und Berg: 
ſtämme, die mit den Chineſen oder Japanern noch wenig in 
Berührung gekommen ſind. 

Weiter iſt die ſtrenge Monogamie und die eheliche Treue 
während der Dauer der Ehe ein auffallender Zug ihrer ſozialen 
Gliederung“, der in ſcharfem Gegenſatz zu der Auffaſſung vieler 
anderer primitiver Völker ſteht — wie der Afrikaner, Auſtralier, 
Mongolen, der meiſten Indianer, auch der anderen ozeaniſchen 
und malaiiſchen Völker, vor allem aber der Chineſen und Ja⸗ 
paner. Ein Japaner, Regierungsbeamter in Gormofa, mit 
dem ich wegen meiner Expeditionen in das Gebiet der Wilden 
in Berührung kam, „bedauerte“ die Seban (Wilden), daß ſie 
keine genügend entwickelte ſoziale Gliederung beſäßen, um 
darin Raum für ein Geiſhaſyſtem, das Syſtem beruflicher 
Sängerinnen und Tänzerinnen, und das der „Voshiwara“ zu 
haben. Dieſer Ausdruck iſt in Verbindung mit japaniſchen Städten 
zu gut bekannt, um einer Erklärung zu bedürfen. 

Anter all den „Chin⸗huan“, den „grünen Wilden“, jenen, 
die nicht in nahe Berührung mit den Chineſen und Japanern 
gekommen ſind, wird Ehebruch mit dem Tode beſtraft, und ein 
untreuer Ehemann erleidet die gleiche Strafe wie eine ungetreue 
Frau. Proſtitution iſt unbekannt. 

Aber die Beſitzrechte unter den „Chin ⸗huan“ iſt zu erwähnen, 
daß alle Glieder dieſer Namensgruppe in Gemeinſchaft ſowohl 

Dieſe Ehedauer iſt unter den verſchiedenen Stämmen verſchieden; 
darüber ausführlich in dem Kapitel über Ehe. 
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Jagdgründe als auch die für den Anbau von Hirſe, Kartoffeln 
und Tabak, neuerdings auch von Reis notwendigen Ländereien 
beſitzen. Niemals ſcheint eine Streitigkeit wegen des Kommunal- 
beſitzes vorzukommen. Es wird als ſelbſtverſtändlich betrachtet, 
daß ein jeder, der dazu körperlich imſtan de iſt, an den Jagden 
teilnimmt und dazu beiträgt, die Gruppe mit Fleiſch zu ver- 
ſorgen. Ebenſo hält man es für ſelbſtverſtändlich, daß jede Frau, 
die nicht krank oder zu alt iſt, ihr Teil an Bodenkultur, an 
dem Einernten und Aufſpeichern der Nahrungsmittel auf ſich 
nimmt. Hirſe und Kartoffeln werden in beſonderen Speichern 
aufbewahrt und, wie in einem anderen Zuſammenhange bereits 
erwähnt, von Frauen, die die Aufſicht über die Speicher haben, 
an jedes weibliche Familienoberhaupt nach dem Bedarf der 
einzelnen Familie ausgeteilt. Der Grundſatz „von jedem nach 
ſeiner Fähigkeit, an jeden nach ſeinem Bedürfnis“ ſcheint 
ſich erfolgreich und ohne Reibung unter den Eingeborenen zu 
vollziehen. 

Das einzige bei ihnen im Gebrauch befindliche Gewürz iſt 
das erſt ſeit kurzem von den Japanern eingeführte Salz. Unter 
den Eingeborenen, die nie mit den Japan ern in Berührung 
kamen, da ſie in den unzugänglichen Gebirgsgegenden leben, iſt 
auch das Salz unbekannt. Einige Gruppen der Taiyals ge⸗ 
brauchen ſtatt des Salzes gepulverte Ingwerwurzel, um ihre 
Speiſen zu würzen. 

Aber das bei ihnen gebräuchliche Zählſyſt em iſt zu ſagen, 
daß die Chin-huan noch immer mit Hilfe ihrer Hände zählen, 
das heißt, eine Hand bedeutet fünf, zwei Hände zehn uſw. 
Gelegentlich zählen ſie auch nach einem „Mann“; dieſer, ſo 
lernt man mit der Zeit, gilt als die Zahl zwanzig. Die Ami- 
und Paiwan⸗ Stämme, die an der Küſte leben und ſeit einiger 
Zeit mit den Chineſen und Japanern in Berührung kommen, 
ſind über dieſe primitive Zählweiſe hinausgelangt. 
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4. Religiöſe Anſchauungen und Gebräuche 


Wer in perſönliche Berührung mit einem primitiven malaiiſchen 
Volk gekommen iſt, wird wohl mit mir darin übereinſtimmen, 
daß der Glaube an die „All⸗Vater“⸗Idee, fo wie manche 
Forſcher ſie als dem kindlichen Geiſte des primitiven Menſchen 
für entſprechend halten, auf dieſen beſonderen Zweig primitiver 
Menſchen nicht zutrifft. Sicherlich zeigt ſich auch, ſoweit die 
Areinwohner Formoſas in Betracht kommen, keine Spur von 
etwas Derartigem, höchſtens vielleicht bei den Amis der Oſtküſte; 
der ſo nebelhafte Begriff von einem allerhöchſten Weſen, wie 
ſie ihn möglicherweiſe haben, kann allenfalls von den ihren 
Vorfahren erteilten Lehren holländiſcher Miſſionare herrühren. 
Wenn man fie genau nach ihrem religiöſen Glauben befragt, 
fo reden fie von mehreren Gottheiten. Sie find gewöhnlich paar- 
weiſe vorhanden, männlich und weiblich, wie zum Beiſpiel 
Kakring und Kalapiat. Dieſe Gottheiten werden in Zuſammen⸗ 
hang mit den häufig an der Oſtküſte vorkommenden Gewitter 
ſtürmen gebracht, die nach dem Glauben der Amis ihren Urfprung 
den Streitigkeiten zwiſchen dem Gotte Kakring und ſeiner Gattin 
Kalapiat verdanken. Kakring verurſacht den Donner durch 
Stampfen und Amherſchleudern der Kochtöpfe, die den wertvollſten 
Beſitz in jedem Ami⸗Haushalt darſtellen, und Kalapiat erzeugt 
den Blitz, indem ſie ſich in ihrem Zorn völlig entkleidet — dies iſt 
nämlich ein von den Amifrauen häufig geübter Brauch, um ihre 
Anzufriedenheit darzutun. Die in Formoſa häufig vorkommenden 
Erdbeben werden, wie man glaubt, durch einen Geiſt in Ge- 
ſtalt eines großen Schweines verurſacht, das ſich an einem 
Pfoſten kratzt, der von der Erde bis zum Himmel aufragt. 
Sonne, Mond und Sterne find von Dgagha und Bartſing — 
Gott und Göttin — gemeinſam erſchaffen worden. Die Erde 
iſt nach dem Glauben der Amis flach, die Sonne geht zur 
Nacht, Mond und Sterne dagegen gehen am Tage unter die 
Erde. 

Die Amis ſcheinen demokratiſcher ſowohl in der Religion 
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wie auch in der Politik zu ſein, das heißt die Macht der 
Prieſterinnen iſt geringer. Jedoch gibt es fraglos Prieſterinnen 
unter ihnen, die in Zeiten der Gefahr und in Krankheitsfällen 
gebeten werden, bei den verſchiedenen Gottheiten ihre Fürbitte 
einzulegen. Dieſer Akt der Fürbitte geſchieht in der Form 
eines geſungenen Gebetes, das immer lauter und wilder wird, 
je länger es dauert. Dazu werden kleine farbige Steine oder 
heutzutage auch im Tauſchhandel von Chineſen und Japanern 
erworbene Glasperlen, mit kleinen Stücken Fleiſch vom Wild- 
ſchwein vermiſcht, in die Luft geworfen, die wahrſcheinlich als 
Opfergabe an die Gottheiten gedacht ſind. 

Iſt eine Stammesgruppe der Amis in ſchwerer Gefahr oder 
Not oder ſteht ſie irgendwie vor der Notwendigkeit einer 
wichtigen Entſcheidung, ſo begeben ſich die Alteſten der Gruppe 
oder des Dorfes — eine Stammesgruppe oder Stammeseinheit 
beſteht gewöhnlich aus mehreren einander nahen Dörfern, die 
unter der gleichen Herrſchaft ſtehen — in Begleitung mehrerer 
Prieſterinnen, falls nur das Dorf von dem Leid berührt iſt, 
in eine Höhle oder einen Ort in der Nähe einer hohen Klippe, 
kurz, irgendwohin, wo ein Echo gehört werden kann. Die 
Prieſterinnen verſetzen ſich durch fortgeſetztes Tanzen und 
Singen in einen Zuſtand höchſter Erregung, bis ſie erſchöpft 
in eine entweder wahre oder nur vorgetäuſchte Ohnmacht fallen. 
Sobald ſie wieder zum Bewußtſein kommen, was manchmal 
erſt am nächſten Tage geſchieht, ſagen ſie, daß die Geiſter, die 
ihnen vom Felſen oder aus der Höhle während des Singens 
Antwort gaben und dieſe „zurückſangen“, ihnen mitgeteilt hätten, 
welche Maßregeln das Volk ergreifen müſſe, um ſeiner in 
Frage ſtehenden Notlage zu begegnen. Dieſe Mitteilung kann 
aber nur den Alteſten gegeben werden, und nur dieſen iſt es 
geftattet, den beſonders heiligen Tanz mitanzuſehen. Für irgend ⸗ 
einen der jüngeren Leute würde das als ſchlimme Sünde gelten. 
Die von den Prieſterinnen während ihrer Geſangsanrufungen 
benützten roten Steine oder Perlen werden auch zuweilen von 
den alten Kriegern und Jägern benützt. Kurz bevor ein alter 
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Jägersmann feinen Sagdausflug in die Berge unternimmt, 
pflegt er einen roten Stein in eine friſch geöffnete Betelnuß 
zu tun, dieſe auf ſeine Handfläche zu legen und vor ſeinem 
Geſicht, den Handteller aufwärts gekehrt, gen Himmel zu 
heben. Dieſe Zeremonie fol ihm zu Glück auf der Jagd ver- 
helfen und ehedem auch bei Kopfjagdexpeditionen gang und 
gäbe geweſen ſein. 

Die Anſchauungen der Amis über Himmel und Hölle deuten 
ebenfalls auf Spuren früherer holländiſcher Miſſionslehren; 
die heutigen Miſſionare beſchränken ihre Tätigkeit auf die 
Formoſa⸗Chineſen. Gute Männer und Frauen, glauben die 
Ami, kommen nach ihrem Tode in den Himmel und böſe 
in die Hölle. Der Himmel iſt nach ihrem Glauben „irgendwo 
im Norden“, die Hölle „irgendwo im Süden“ gelegen. Es 
wäre intereſſant, zu erfahren, ob dieſer Glaube, ſoweit die 
Richtung in Betracht kommt, eine Stammeserinnerung an 
ihre frühere Heimat iſt oder vielleicht an eine Metzelei, die 
die Auswanderung der Hinterbliebenen zur Folge hatte; viel- 
leicht auch an Hunger und Durſt während der Reife vom 
Lande des Südens bis nach Formoſa. Jedenfalls berichtet ihre 
Aberlieferung, daß ihre Vorfahren in einem langen Boot an 
die Küſte, ihre heutige Heimat, trieben. Sogar die Stelle ihrer 
Ausſchiffung wird von ihnen noch heute gezeigt; es iſt ein 
Fleck bei Pinan (ſiehe Karte). Einmal jährlich wird hier eine 
Gedächtnis feier gehalten, wobei Nahrung und Getränke den 
Geiſtern der Vorfahren dargeboten werden. Ihre eigenen Vor⸗ 
fahren ſind natürlich in den Himmel gekommen, wohin ſie ſelbſt 
auch nach dem Tode gehen werden, ebenſo natürlich auch die 
anderen Stammesleute; dagegen werden jene, mit denen ſie in 
Feindſchaft leben, in die Hölle wandern ... Wunderlich für- 
wahr, wie ſehr ſich wilde und ziviliſierte Pſychologie doch in 
gewiſſen Punkten gleichen. Die Amis ſagen jedoch, daß die 
Hölle nicht viel ſchlimmer ſein könne als die Erde; andernfalls 
würden Geiſter nicht darin verbleiben. 

Bei den Piyumas, dem kleinen Stamm an der Oſtküſte, 
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der ſüdlich von den Amis lebt, beſteht der heiligſte Platz aus 
einem Bambusgehölz, ein paar Meilen landeinwärts gelegen, 
den ſie ſelbſt „Arapani“ nennen. An dieſem Fleck wurde nach 
der Überlieferung der Piyumas der Stab eines Gottes in das 
Erdreich gepflanzt, der dann zu einem Bambus emporwuchs. 
Von den verſchiedenen Gliedern dieſes Bambus entſprangen 
der erſte Mann und das erſte Weib, die Ahnen der Piyumas. 
Gewiſſe Abzeichen auf einem Steine nahe bei Arapani ſollen 
die Fußſpuren dieſes erſten Menſchenpaares ſein. Infolgedeſſen 
wird dieſer Stein als beſonders heilig betrachtet. 

Die Sage, von einem Bambus entſprungen zu ſein, findet 
ſich auch bei anderen Stämmen außer den Piyumas. Ja, 
eigentlich kennen fie alle Formoſa⸗Stämme, wie auch die Taga⸗ 
logs der Philippinen. Eine ähnliche Sage wird auch in der 
japaniſchen Erzählung von Taketori⸗Monogatari erwähnt. 

Die Paiwans, der ſüdlichſte Stamm der ganzen Inſel, 
der ſüdlich von den Piyumas wohnt, iſt der einzige Ar- 
einwohnerſtamm, der etwas beſitzt, was die Miſſionare etwa 
Götzenbilder nennen würden, das heißt geſchnitzte Darſtellungen 
der Gottheit. Vor dem Haufe des Häuptlings jeder Stammes 
gruppe unter den Paiwans befindet ſich ein aufrecht ſtehender 
Block oder eine Tafel, worauf eine geſchnitzte Figur, die offen- 
bar als Darſtellung eines Menſchen gilt, zu ſehen iſt (Bild 16). 
Dieſe Figur iſt oft von Schlangendarſtellungen umgeben. Die 
menſchlichen und ſchlangenartigen Figuren werden in die Tafel 
mit einem zugeſpitzten Feuerſtein oder einem anderen Stein, 
der härter ſein muß als die Tafel, geritzt. Da die Paiwans 
auch ihre Häuſer aus Schiefer bauen — in welcher Art, wird 
beſprochen werden —, ſo werden auch Darſtellungen menſchlicher 
Köpfe und Schlangen immer als Fries unter dem Dach des 
Häuptlingshauſes, manchmal auch über den Türen erfolgreicher 
Jäger und Krieger angebracht (Bild 11). 

Manche Ethnologen mögen in dieſer häufigen Darſtellung 
der Schlangen einen Beweis für Schlangenverehrung der 
Paiwans ſehen. Ich glaube jedoch nicht, daß das der Fall iſt. 
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Die Paiwans verehren naturgemäß die Schlange, da ſie eines 
der gefährlichſten Geſchöpfe iſt und da zudem in den Oſchungeln 
Formoſas viele überaus gefürchtete Arten vorkommen. Aber 
dieſe Verehrung trägt mehr den Charakter des Zaubers als den 
reiner Verehrung. Sie ſcheinen anzunehmen, daß ſie, wenn ſie 
beſtändig Darſtellungen dieſes gefürchtetſten Oſchungelgeſchöpfes 
vor Augen haben, kraft einer Art ſympathiſcher Magie von 
der Tapferkeit der Schlange, vielleicht auch von ihrer Weisheit 
durchdrungen werden müſſen. 

Was die auf die Tafel, den Block oder den Stein ein- 
geſchnittene menſchliche Figur vor dem Hauſe des Häuptlings 
anlangt, ſo möchte ich annehmen, daß dieſe eher einen ver⸗ 
herrlichten Vorfahren darſtellt, etwa in dem Sinne wie die 
Japaner das Wort „Kami“ verwenden. Sicherlich bringen die 
Paiwans, wie die anderen ureinheimiſchen Stämme, den 
Geiſtern der Ahnen eine größere Verehrung entgegen als 
irgendeiner Gottheit. Zudem gibt es außer jenen Ahnengeiſtern, 
von denen ſie annehmen, daß ſie alte Schwerter und Meſſer 
bewohnen, andere Geiſter, deren Wohnort nach ihrem Glauben 
die Wälder und die Oſchungeln find. Alle dieſe Geiſter werden 
zweimal im Jahr, zur Zeit des Hirſepflanzens und während 
der Erntezeit, angebetet, wobei den Geiſtern der Toten Nahrung 
und Trank dargebracht wird, während zugleich Feſtmahle 
und Weingelage bei den Lebenden vor ſich gehen. Alle 
fünf Jahre zur Zeit des Erntefeſtes wird die große Feier 
begangen, wobei das ſchon beſprochene Spiel der „Mavayaiya“ 
aufgeführt wird. 

Neben dem Gebiet der Paiwans liegt im Nordweſten das 
der Tſariſen. Unter dieſen gibt es eine Sage, daß ihre Vor⸗ 
fahren von dem Monde herabkamen, woher ſie zwölf Krüge 
gebackenen Lehms oder Tonwaren mitbrachten. Im Hauſe des 
Häuptlings der Hauptgruppe dieſes heute nur noch kleinen 
Stammes wird ein alter Tontopf oder Krug aufbewahrt, an 
deſſen lunare Herkunft feſt geglaubt wird; er ſoll noch einer 
jener zwölf Originalkrüge ſein, die ihre Vorfahren vom Mond 
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herabbrachten. Dieſer Krug darf natürlich nie gebraucht werden, 
ſondern wird als überaus geheiligter Gegenſtand betrachtet, und 
nur dem Häuptlinge und den Prieſterinnen iſt es geſtattet, ihn 
zu berühren oder auch nur ihm nahe zu kommen. Neben dem 
alten Krug wird auch ein großer runder, weißer Stein auf- 
bewahrt, der ebenfalls hoch in Ehren gehalten wird, da man 
glaubt, daß er in irgendeiner Art zum Mond in Beziehung 
ſteht; ob auch er vom Mond ſtammt oder ob ſeine Form auf 
den Vollmond hindeutet, iſt jedoch nicht recht klar. 

Vor dieſen Schätzen alſo vollführen die Prieſterinnen ihre 
Tänze, hier legen ſie ihre halbjährlichen Feſtgaben an Hirſe, 
Hirſewein, Früchten und anderen Nahrungsmitteln nieder, 
während ſie zugleich ihre Gebetgeſänge verrichten. Dieſe Ge⸗ 
ſänge ſollen die Geiſter ihrer Mond⸗Vorväter beſchwören, die 
während der Zeremonie herabſteigen und dem Stamme Segen 
ſpenden. In anderen dem Zfarifen-Stamme angehörenden 
Gruppen, wo es weder einen heiligen Krug noch einen Stein 
gibt, legen die Prieſterinnen die Opfergaben in kleinen 
Häufchen nahe zuſammen, doch ſo, daß ſie einen Kreis bilden. 
Dieſe Form ſoll den Vollmond nachahmen. Inmitten dieſes 
Zauberkreiſes zu treten, wäre eine unſagbare Entweihung, ein 
ſo ſchweres Verſchulden, daß nach Ausſage der Stammesleute 
nur der Tod des Schuldigen den Makel, der ſonſt ſicher auf 
dem Stamme ſitzen bliebe, von ihm beheben könnte. Nirgends 
aber gibt es eine Sage, daß ein Mitglied des Stammes jemals 
eine ſo furchtbare Kühnheit gewagt hätte, und niemals wird es 
jemand aus irgendeinem anderen Stamme geſtattet, nahe an 
dieſen geheiligten Fleck heranzukommen. 

Nördlich von den Tſariſen liegen die Tſuou⸗ und Bunun- 
Stämme; der erſte zählt nicht viel mehr als etwa 2000, der 
letzte wohl etwa 15 000 Köpfe. 

Der religiöſe Glaube oder vielmehr das religiöſe Zeremoniell 
der Tſuous — denn bei primitiven Völkern gilt der Ritus 
augenſcheinlich mehr als das Dogma — hängt eng mit dem 
zuſammen, was man manchmal „Baumanbetung“ nennt. Das 
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heißt, mitten in oder nahe bei jedem Dorf gibt es einen ge- 
wiſſen Baum, der als heilig betrachtet wird; einmal im Jahre 
zur Zeit der Hirſeernte wird Hirſewein auf die Baumwurzeln 
geſprengt, und Geſang und Feſtmahle finden unter feinen Viften 
ſtatt. Ich betrachte jedoch dieſen Kult nicht als wahre Baum- 
verehrung, ebenſowenig glaube ich, daß die Tſuous einen Baum⸗ 
kult beſitzen. Eher ſtehen dieſe Zeremonien mit Ahnenkult in 
Verbindung, denn die Tſuous ſcheinen anzunehmen, daß die 
Geiſter ihrer Vorfahren in heiligen Bäumen leben, und dieſen 
Geiſtern eben wird der Wein zur Erntezeit unter Abſingung 
von Gebeten dargebracht. 

Auch betrachten die Tſuous eine gewiſſe Orchidee, die in 
jenem Teil der Inſel wächſt, als beſonders heilig. Sie ver- 
pflanzen ſie aus dem Walde ins Dorf, wo ſie am Boden bei 
der Wurzel des heiligen Baumes zu wachſen pflegt. Während 
der trockenen Jahreszeit wird die Orchidee von den Prieſterinnen 
begoſſen und immer mit äußerſter Sorgfalt gepflegt. Dieſe Sitte 
ſteht augenſcheinlich zu der Ehrfurcht in Beziehung, die die 
Stammesleute ihren Vorfahren zollen, denn dieſe, ſo glauben 
fie, trugen die Orchidee, wenn fie zum Kampf mit den be 
nachbarten Stämmen auszogen, und durch deren magiſche Kraft 
erlangten ſie den Sieg. Die Tſuous ſcheinen ſogar anzunehmen, 
daß in irgendeiner Art und Weiſe dieſe Orchidee ihrem Stamme 
die frühere Herrſchaft und den früheren Wohlſtand zurückgeben 
oder wenigſtens das Mittel bilden wird, ihnen beides wieder 
zu verſchaffen. 

Die Bununs halten eine gewiſſe hohe Grasart, die in den 
Gebirgsregionen wächſt, wo ſie leben, ſogar noch für heiliger 
als Bäume. Zweimal im Jahre, zur Saatzeit und zur Ernte 
zeit, werden große Bündel dieſes grünen Graſes in die Häuſer 
gebracht. Man ſprengt Hirſewein vor die Tür jedes Hauſes, 
dazu werden Gebete an die Vorväter im Freien geſungen, und 
vor und zwiſchen den Häuſern eines jeden Dorfes wird fleißig 
getanzt. 

Unter den Bununs, wie auch unter den anderen Stammes- 
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gruppen des großen Taiyalvolkes herrſcht die eigentümliche 
Sitte, zur Zeit der Saat- und Erntefeſte ein „neues Feuer“ 
zu entzünden. Dies geſchieht mit mancherlei Zeremonien. Zu 
anderen Zeiten, wenn das Feuer etwa ausgeht oder wenn 
Jäger fern von ihrem Heim ein Feuer machen wollen, ge- 
brauchen ſie das Aneinanderſchlagen von Stahl und Feuerſtein, 
eine Methode, die ſie wahrſcheinlich von den Holländern im 
ſiebzehnten Jahrhundert, möglicherweiſe auch von den Chineſen 
gelernt haben. An den Feſttagen des Jahres jedoch, den Tagen, 
an denen man den Ahnen Opfergaben darbringt, muß das 
Feuer nach der von den Vätern geübten Methode angefacht 
werden. Bei den Bununs geſchieht das durch „Feuer - 
drillen“: das iſt das Amherwirbeln eines ſpitzen Stockes aus 
hartem Holz in einer Aushöhlung, die in einem weicheren Stück 
Holz ſich befindet, bis die Reibung die Faſern und den Holz- 
ſtaub des weichen Holzes ſo ſtark erhitzt, daß man durch Hinzu⸗ 
fügen ſehr trockener Blätter oder ebenſolchen Graſes eine 
Flamme hervorlockt. Um das Feuer zu „wecken“, ſchließt ſich 
der Stammes häuptling — unter den Bununs iſt es gewöhnlich 
ein Mann — allein in ſeine Hütte ein, und für dieſe Zeit iſt 
es ſeinen Antertanen verboten, ſich ihm zu nahen. In völliger 
Abgeſchiedenheit wirbelt er ſeinen Holzdrill und bläſt auf den 
Holzſtaub und auf den Zunder, bis das heilige Feuer „ge⸗ 
boren“ iſt. Mit der alſo erweckten Flamme wird zunächſt ſein 
eigenes häusliches Feuer angezündet, hierauf die Feuer aller 
anderen Dorf und Gruppenbewohner, und endlich werden ale 
dieſe Leute in die Hütte des Häuptlings geladen. 

Die Taiyal⸗Methode des Feueranzündens iſt ein wenig von 
der Methode der Bununs verſchieden. Unter den Taivyals fällt 
die Pflicht, das neue heilige Feuer zu entzünden, den Prie⸗ 
ſterinnen zu. 

Dieſe „Veſtalinnen der Flamme“ ſind jedoch keineswegs 
Jungfrauen. Nur Frauen geſetzten Alters und ältere Frauen 
ſind Prieſterinnen; alle Prieſterinnen, die ich unter den Taiyals 
ſah und hörte, waren Witwen und gewöhnlich Mütter von 
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Kindern. Was mag wohl aus den Taiyal⸗Jungfrauen werden? 
Es ſcheinen keine da zu ſein, d. h. jedes reif gewordene Mädchen 
wird ſogleich verheiratet. Dennoch find fie ein ſtreng mono- 
games Volk. And wenn man bedenkt, wie viele Männer dieſes 
Stammes ihre Köpfe verlieren, im buchſtäblichen Sinn des 
Worts, ſo müßte eigentlich ein Abergewicht unverheirateter 
Frauen die Folge ſein. Aber ſoweit ich nach meiner eigenen 
Beobachtung urteilen oder mich auf die Auskünfte verlaſſen 
kann, die mir der japaniſche „Aiyu“ (die militäriſche Polizei⸗ 
vertretung, die an verſchiedenen Punkten inmitten der Taiyals 
ſtationiert lebt) erteilte, ſcheint das nicht der Fall zu ſein. 
Es mag fein, daß jene Gelehrten recht haben, die da be- 
haupten, daß die ſogenannten Beſchwerden des Lebens in der 
Ankultur, wie häufiger Mangel an Nahrung, Notwendigkeit 
harter Körperarbeit der Frauen und ähnliche Bedingungen 
eine größere Anzahl männlicher Geburten zur Folge haben 
als inmitten der Ziviliſation. Dies iſt keine unmögliche Hypo⸗ 
theſe. Denn viele Viehzüchter ſind der Aberzeugung, daß 
die relative Fettheit oder Magerkeit der Rinder eine aus⸗ 
geſprochene Wirkung auf das Geſchlecht der Tiere ausübt. 
„Magere Jahre“, das heißt ſolche, worin die Nahrung ſpärlich 
und knapp iſt, bringen mehr männliche Tiere, „fette Jahre“ 
mehr weibliche hervor. Dieſe Tatſache, wenn ſie wirklich all⸗ 
gemein gültig iff, mag auch die Grundlage der volkstüm⸗ 
lichen Idee bilden, daß unter den Menſchen kurz nach einem 
Kriege viel mehr männliche Geburten vorkommen als zu 
anderen Zeiten. (Vgl. „Totemism and Exogamy“, Band I. 
Von Sir James Frazer.) — Sogar unter den Bedingungen 
der Ziviliſation, meinen die Eugeniſten, werden mehr männ- 
liche als weibliche Kinder geboren, aber wenige erreichen den 
Zuſtand der Reife. Anter primitiven Völkern ſcheint das 
Mißverhältnis noch größer, mit Ausnahme jener Stämme, 
wo die Frauen bewußt gemäſtet werden, vermutlich um ihre 
Schönheit zu erhöhen, wie dies bei gewiſſen afrikaniſchen 
Stämmen der Fall iſt, oder mit Ausnahme jener Stämme, 
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wo Polygamie eriftiert, die, wie Frazer annimmt, dazu dienen 
mag, dem weiblichen Element gegenüber dem einzelnen Mann 
mehr Geltung zu verſchaffen. 

Kehren wir jedoch zu unſerem heiligen Feuer und der Art, 
wie es die Taiyals hervorbringen, zurück! An dem Tage, 
an dem das neue Feuer entfacht werden ſoll, befreit die 
Hauptprieſterin jeder Gruppe die ſogenannte „Feuermaſchine“ 
von der Amhüllung der Bambuszweige, in der ſie während 
des größten Teils des Jahres eingewickelt liegt. Dieſe Feuer ⸗ 
maſchine nun beſteht aus zwei Stücken Bambus. Das eine 
Stück, das wie eine Säge gebraucht wird, iſt auf der einen 
Seite bis zu einer meſſergleichen Schärfe geſchliffen, während 
die andere Seite ſtumpf bleibt. Die Prieſterin faßt alſo die 
ſtumpfe Seite, legt die ſcharfe Kante ihrer kurzen keilförmigen 
Bambusſäge in eine flach ausgeſchnittene Rinne des anderen 
Bambusſtückes hinein und zieht ſie, immerzu ſingend, hin 
und her. Gewöhnlich ſitzt ſie dabei im Freien vor ihrer 
Hüttentür, während ihre augenſcheinlich in Ehrfurcht erſtarrte 
Gemeinde in einem Halbkreis in einer gewiſſen reſpektvollen 
Entfernung vor ihr kauert. Allmählich frißt ſich die Säge 
durch das zweite Bambusſtück hindurch. Das durch die Neibung 
erzeugte Sägemehl iſt bis zu einem Grade erhitzt, daß durch 
Hinzufügung trockener Grasbüſchel und durch Draufblaſen das 
Feuer ſich hier in der gleichen Art entzündet wie vorhin durch 
das Feuerdrillen. Hat erſt das Gras Feuer gefangen, ſo ſtößt 
die Prieſterin einen Jubelruf aus, ringsum erſchallt ein 
freudiges Echo, und nun beginnt das Feſtmahl, beginnt der 
Tanz. 

Dieſes Anfachen des heiligen Feuers durch die Taiyal- 
Prieſterinnen fällt mit den Feierlichkeiten zu Ehren der Geiſter 
der Vorfahren bei dieſem Stamm zuſammen. Diefe Feierlich- 
keiten finden ſowohl in der Vollmondnacht der Saatzeit als 
auch in der Erntezeit ſtatt. Am Tage vor der Vollmondnacht 
hängen die Leute Kugeln aus gekochter Hirſe, die in der Regel 
in Bananenblätter gewickelt werden, an die Bäume. Dieſe 
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Kugeln haben den Zweck, die Geiſter ihrer Vorfahren zu 
füttern, wenn dieſe des Nachts durch die Luft von den hohen 
Bergen, wo fie gewöhnlich weilen, in die Bäume hernieder⸗ 
kommen gerade. im Augenblick, da das Feuer entzündet wird. 
And dieſes Feuer leuchtet den Geiſtern auf dem Wege zu 
ihren Bäumen, an denen die Nahrung hängt, obgleich, wie es 
ſcheint, auch das Mondlicht dazu nötig iſt, da dieſe Geifter- 
fütterungsfeſte unter den Taiyals immer zur Zeit des Voll⸗ 
mondes ſtattfinden. 

So wurde ich einſt zur Erntezeit, da ich inmitten der 
Taiyals war, von einem grauhaarigen Krieger, der die Ta⸗ 
tauierung eines erfolgreichen Kopfjägers trug, mit einer Menge 
gekochter Hirſe überraſcht, die er ſorgfältig in ein großes 

Bananenblatt eingewickelt trug. Er tat das, weil er mich für 
die Wiederverkörperung eines holländiſchen Beſchützers ſeiner 
Ahnen hielt. 

Ehrfurcht gegen die Ahnen beſtimmt faſt ausſchließlich die 
Religion der Taiyals. Faſt niemand unter dieſem Stamm 
ſcheint an dem Glauben an einen Schöpfer des Weltalls feſt⸗ 
zuhalten, wie es bei den Amis, dem anderen großen Stamm 
der Inſel, der Fall iſt. Die einzige Gottheit, die ſich von den 
vergötterten Vorfahren unterſcheidet und die die Taiyals offen ⸗ 
bar mit in Rechnung ziehen, iſt der Regengott oder vielmehr 
der Regenteufel. Dieſer iſt ein Weſen, das allerdings in einem 
Lande, wie dem der Taiyals, von Bedeutung iſt, wo von den 
Bergen zuweilen während der Regenzeit ſo wilde Güſſe nieder⸗ 
ſtürzen, daß die Bambus und Grashütten einfach weggeriſſen 
werden. Die Taiyals find nicht eigentlich das Volk, das ſich 
zu den Füßen der Gottheit oder des Teufels in den Staub 
legt und um Barmherzigkeit fleht, ebenſowenig wie ſie es ver⸗ 
mögen, bei den Chineſen und Japanern um Gnade zu bitten. 
Statt daher in Zeiten der Gefahr Gebete und Opfer dem 
Regenteufel darzubringen, um feinen Zorn und feine üble 
Laune zu zerſtreuen, verſammelt ſich die Hauptprieſterin mit 
ihren Hilfsprieſterinnen; ſie nehmen lange Meſſer, wie ſie zum 
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Zweck des Kopfjagens gebraucht werden, zur Hand und 
ſchwingen dieſe hin und her, immer wilder, immer feuriger, immer 
leidenſchaftlicher. Dazu drehen ſie ſich im Tanze. Tanz und 
Gebärdenſpiel werden immer gewaltſamer; ſie zücken die Meſſer, 
ſtoßen und ſtechen damit nach bloß gedachten, unſichtbaren Ge⸗ 
ſtalten, und immer wilder und drohender wird ihr Geſang. 
Ningsumher ſtehen die Zuſchauer, klagen und heulen. Schon 
ſteht ihnen der Schaum vor dem Munde, ihre Augen treten 
aus den Höhlen, der tolle Wirbel hat ſeinen Höhepunkt 
erreicht — da endlich brechen ſie erſchöpft zuſammen. Die 
Meſſer fliegen ihnen aus den Händen, fie find in Bewußt ⸗ 
loſigkeit geſunken. Freudenrufe durchhallen die Luft, Jubel 
überall, das Volk iſt befriedigt. Freudeſtrahlend erklären die 
Leute, daß der Regenteufel jetzt unſchädlich geworden und von 
den Meſſern der Prieſterinnen zerſtückelt ſei oder daß er ſich 
aus Furcht vor den Meſſern in einer Waſſerlache ertränkt 
habe, die er ſich ſelbſt geſchaffen nach dem alten Spruch: wer 
andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. Hört es nun 
endlich auf zu regnen, wie das ja einmal zu den unvermeid- 
lichen Dingen gehört, ſo wird dieſe glückliche Wendung dem 
Kampfe zugeſchrieben, den die Prieſterinnen mit dem Regen- 
teufel ausgefochten haben. Dieſe Ehrfurcht vor den Prie- 
ſterinnen, die man als Negenzerftörer betrachtet, ſteht, neben 
bei bemerkt, in ſonderbarem Gegenſatz zu jenen afrikaniſchen 
Stämmen (den Dinkas und Schilluks), unter welchen der 
König, der auch der Hauptprieſter iſt, der „Negenmacher“ ge- 
nannt wird. Dieſe Verſchiedenheit des Geſichtspunktes iſt 
natürlich der Verſchiedenheit der klimatiſchen Bedingungen zu- 
zuſchreiben. 
2 Wenn man die geradezu wahnſinnige Wildheit einiger 
dieſer heiligen Tänze und Zeremonien mitangeſehen hat, kommt 
man zu dem Schluß, daß die ſogenannte „arktiſche Tollheit“, 
von der bei manchen Forſchern die Rede iſt, in Verbindung 
mit Tänzen und anderen religiöſen Riten der Schamanen 
und Medizinmänner des Nordens, nicht nur den hyper- 
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boräiſchen Völkern eigen iſt. Dieſelbe Gewohnheit von faſt 
hypnotiſcher Wirkung, ſobald ſie unter der Spannung außer⸗ 
gewöhnlicher Erregung ſtehen, die den ſubarktiſchen Völkern 
allgemein iſt, charakteriſiert auch die malaiiſchen Areinwohner 
von Formoſa. So ſagen alle, die längere Zeit unter ihnen 
lebten. Am deutlichſten dürfte das unter den Taiyal-Leuten 
wahrzunehmen ſein. 

Alle Taiyal⸗Gruppen halten im Zuſammenhang mit den 
Sitten des Kopfjagens ein kleines Vögelchen in hohen Ehren, 
deſſen Nuf als ein gutes oder ſchlechtes Zeichen gilt und 
je nach der Note des Tones befolgt wird oder nicht. Auch 
der Flug dieſes Vögleins wird beachtet, ſowohl beim Antritt 
einer Ropfjagderpedition wie vor einer Jagd. Die Krieger oder 
Jäger bleiben immer an dem Fleck ſtehen, wo ſie das Vögelchen 
ſich niederſetzen ſahen, und dort legen ſie ſich dann auf die 
Lauer gegen den Feind oder das Wild, je nach der Natur 
der Expedition. Dieſer Vogel kann trotz der Verehrung, die 
man ihm zollt, nicht als das „Totem“ der Taiyal⸗Leute be- 
trachtet werden. Eher ſcheinen die Stammesleute ihn als einen 
Wortführer irgendeines Vorfahren zu betrachten, der zu ſeiner 
Zeit ein berühmter Krieger war und nun durch die Vermittlung 
des Vögleins fortfährt, ſeine Nachkommen oder auch jene der 
Stammesgruppe, zu der er einſt gehörte, zu führen. Zuweilen 
ſetzt man voraus, daß es der Geiſt einer Prieſterin iſt, der alſo 
in Geſtalt des Vögleins fortfährt, das Volk zu leiten und zu 
ſchirmen. a 

Das Taiyalwort für Geiſt, das oft in dem Sinne ge- 
braucht wird, in welchem der Chriſt vom Schutzengel redet, iſt 
„Ottofu“. Dies ſcheint dem „Atua“ der Polynefier zu ent- 
ſprechen. Zuweilen jedoch wird es ähnlich wie das „Mana“ 
anderer ozeaniſcher Völker gebraucht. Wenn man die Sprache 
eines primitiven Volkes nicht vollſtändig beherrſcht (und ich 
behaupte nicht, Taiyal zu verſtehen), fo iſt es immer ſchwer, 
einem Gedankengang zu folgen. Augenſcheinlich jedoch iſt in 
dieſem Zuſammenhang die Vorſtellung die, daß, wenn ein 
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16. Götterbild der Paiwan, in einen Schieferblock geſchnitten; im Hintergrund das Häuptlingshaus 
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Menſch bis ins kleinſte von dem Geift eines mächtigen Vor⸗ 
fahren geleitet wird, er zugleich ſelbſt von mehr als menfch- 
licher Weisheit und Kraft durchdrungen werden muß. 

Die Wilden glauben, daß die Pupille des Auges und 
das Herz eng mit dem Geiſt des einzelnen verbunden ſeien, und 
ſie ſprechen von dieſem Geiſt als „Ottofu“. Er ſoll ſich während 
des Schlafes vom Körper trennen; auch ſei er fähig, plötzlich 
aus dem Körper zu ſpringen, zum Beiſpiel wenn jemand nieſt, 
und in ſolchem Falle könne er ganz verlorengehen. Aus dieſem 
Grunde iſt ein Nieſer der Verkünder von Anglück. 

Vom Leben nach dem Tode glauben die Taiyals, daß nur 
die guten Geiſter auf den „hohen Berg“ kommen. Dieſer srt- 
liche Olymp ſcheint ſich auf einer der hohen Bergſpitzen der 
mittleren Gebirgskette der Inſel zu befinden. Am ihn zu er- 
reichen, muß jeder Geiſt nach dem Tode über eine ſchmale 
Brücke ſchreiten, die über einen furchtbaren Abgrund geſpannt 
iſt. Die Männer, die als Krieger und Jäger erfolgreich waren, 
ſchreiten ſicher darüber hinweg; ebenſo die Frauen, die beim 
Weben tüchtig waren. Männer dagegen, die keinen Erfolg 
aufzuweiſen haben, und Frauen, denen es an Geſchick am Web- 
ſtuhl gefehlt hat oder die faul geweſen find, ſtürzen von der 
Brücke in das ſchmutzige Waſſer hinab, das tief unten im 
Abgrund fließt. 

Die meiſten aus der Taiyal-Gruppe glauben, wie es die 
Mehrzahl der anderen Stämme der Inſel tut, daß ihre Vor- 
fahren aus dem Bambus entſprangen. Aber eine der Taiyal- 
Antergruppen, von der ich bereits andeutete, daß ſie von hellerer 
Farbe ſei und regelmäßigere Züge als die meiſten der Taiyal- 
Leute habe, die Tarukos, die Bewohner der Klippenhöhen, 
kennen eine überaus ſonderbare Legende in bezug auf ihre Her- 
kunft. Sie glauben, ſie ſeien die Nachkommen einer Prinzeſſin, 
die irgendwo über den Bergen mit einem Hunde verheiratet 
wurde. Eine ähnliche Legende ſoll unter einigen Stämmen in 
Java und Sumatra in Amlauf ſein. Das iſt ſo wenig über⸗ 
raſchend wie die Beobachtung, daß derſelbe Glaube unter 
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vielen Bewohnern der Lu⸗Chu⸗Inſeln herrſcht, da dieſe offenbar 
verwandte Völker find. Aber intereſſant iſt tatſächlich, daß die ⸗ 
ſelbe Volkslegende auch unter gewiſſen ſibiriſchen Stämmen 
verbreitet fein ſoll. (Sie iſt die typiſche Stammesurſprungs . 
legende der ſüdchineſiſchen Eingeborenenſtämme.) 

Die wenigen überlebenden Glieder des Saiſett- Stammes 
haben die meiſten der religidfen und anderen Gebräuche ihrer 
mächtigen Nachbarn, der Taiyals, angenommen. Alſo brauchen 
ſie nicht beſonders betrachtet zu werden. 

Soviel über die religiböſen Glaubens formen und Gebräuche 
der Areinwohner der Inſel ſelbſt. 

Die Vamis — der Stamm, der auf einem Gebiet von 
dreißig Meilen Amfang auf der winzigen Inſel Botel Tobago 
(oder japaniſch: Koto Sho) lebt — weichen einigermaßen in der 
Religion wie in anderen Dingen von ihren Nachbarn auf der Inſel 
ab. Botel Tobago liegt ungefähr fünfunddreißig Meilen ſüdlich 
von Formoſa, und dieſe Lage mag dazu beitragen, daß die halb ⸗ 
jährlichen religidfen Feſtlichkeiten der Vamis einen ganz anderen 
Charakter tragen. Sie opfern nämlich dem „Gott des Meeres“ 
ihre Gaben, Früchte, Nahrung und Blumen. Alle dieſe Dinge 
werfen fie bei Gelegenheit ihrer Feſtlichkeiten ins Meer. Opfer- 
gaben an Wein werden nicht geſpendet wie bei den anderen 
Völkerſtämmen, aus dem einfachen Grunde, weil die Vamis 
weder etwas von der Bereitung des Weines noch vom Wein⸗ 
trinken wiſſen. Tatſächlich ſind ſie eines der primitiven Völker, 
die den Wein nicht kennen. Sie haben eine Sage, nach der 
ihre Vorfahren aus dem Meere hervorſtiegen; daher ihre An⸗ 
betung des Meeresgottes. Vielleicht iſt dieſe Legende eine 
Erinnerung daran, daß ihre Vorfahren von irgendwoher, 
möglicherweiſe von einer der Philippineninſeln, über das Meer 
kamen. Wenigſtens ließe ſich das aus der allgemeinen Whnlich- 
keit der Vamis mit einem Stamm der Philippinen, dem der 
Bataninfel, ſchließen. Die Ahnlichkeit gewiſſer Glieder des 
Vamiſtammes mit den Melaneſiern der Salomoninſeln iſt be⸗ 
reits erwähnt worden. 
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Zur Zeit ihrer Feiern zu Ehren des Meeresgottes tragen 
die Vamis wundervolle, helmartige Hüte aus Silbermünzen, 
die ſie platt geſchlagen haben. Die Münzen erhalten ſie von 
den Japanern im Tauſchhandel gegen die Erzeugniſſe ihres frucht- 
baren kleinen Eilands. Einmal im Monat laufen japaniſche 
Boote Botel Tobago an, und fo bewerkſtelligt ſich leicht ein 
ſolcher Austauſch. Die plattgeſchlagenen Münzen werden durch- 
ſtochen, auf Pflanzenfibern oder Draht, wenn ſie dieſen Artikel 
von den Japanern erlangen können, aufgereiht und die nun ſteifen 
Bänder zu einem mächtigen pyramidenförmigen Kopfſchmuck 
verarbeitet, den ſowohl Männer wie Frauen tragen. Dieſer 
Kopfſchmuck bildet buchſtäblich die einzige Bekleidung, da im 
übrigen nur Blumengirlanden oder Muſchelketten auf dem Körper 
getragen werden (Bild 1). Dazu kommt, daß die Vamis im 
Weben weniger geſchickt ſind als die Areinwohner der Hauptinſel. 

Da die Frühlingsfeier zu Ehren des Meeresgottes un- 
gefähr mit dem chriſtlichen Oſterfeſt zuſammentrifft und zur 
Zeit der Tagundnachtgleiche ſtattfindet, können dieſe großen 
ſilbernen Helme der Vamis an die Oſterhüte viel zivili 
fierterer Raffen erinnern. And heute, da die Tatſache all- 
gemein von den Fachleuten der Religions- und Sagenver- 
gleichung anerkannt wird, daß „Oſtern“ ein vorchriſtliches, 
vielen Ländern und Raſſen gemeinſames Feſt iff und nur in 
der Gegenwart und in der weſtlichen Welt eine „Anno— 
Domini“⸗Auslegung erfahren hat, wie auch Weihnachten und 
die anderen chriſtlichen Feſte, iſt es wohl gerechtfertigt, ſich die 
Frage vorzulegen, ob nicht die Sitte, zu Oſtern ſich in Feſt⸗ 
kleider zu werfen, einen ſehr viel älteren Arſprung haben mag. 
Denn dieſes Feſt des Erwachens der Erde zu neuem Leben 
iſt ſicher viele Jahrhunderte vor Chriſti Geburt der Ausdruck 
der Freude unzähliger Geſchlechter auf Erden geweſen! 

Bei den Vamis, dem Botel⸗Tobago-Völkchen, wird das 
neue Jahr von dem großen Frühlingsfeſt an gerechnet, während 
die meiſten Stämme auf der Hauptinſel das neue Jahr vom 
Herbſt, von dem Erntefeſt an zählen. 
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Ehe ich das Kapitel über Religion verlaſſe, mag noch be⸗ 
merkt werden, daß die holländiſchen Autoren des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, Bruder Candidius und andere, von zahlreichen 
Tempeln reden — „ein Tempel auf ſechzehn Häuſer“ —, die 
bei den Areinwohnern zu finden fein ſollen. Sie unterließen es, 
zu bezeichnen, welcher Stamm oder welche Stämme dieſe 
Tempel beſaßen, jedoch dürfte die Angabe auf die Paiwans 
bezogen werden, vielleicht auch auf die Amis. Dieſe Tempel 
haben zweifellos zu jener Zeit, als die holländiſchen Patres 
dort waren, exiſtiert. Heute iſt es nicht mehr der Fall. Am 
nächſten käme einem Tempel etwa das Haus des Häuptlings oder 
der Prieſterin, beſonders unter den Paiwans, wo Schnitzereien, 
wie oben beſchrieben, anzutreffen find. Dieſe geſchnitzten Tafeln 
ſtellen vielleicht ein Syſtem von Tempeln und Tempelgottesdienſt 
dar, wie es einmal war. 


5. Heirat und Ehe 


Wenden wir uns vom Thema religiöſer Gebräuche zu dem der 
Heiratsſitten, fo finden wir in Formoſa dieſelbe enge Ver⸗ 
bindung zwiſchen beiden wie in anderen Ländern. Tatſächlich 
iſt ſie enger als in England und Amerika oder dem heutigen 
Rußland, da unter den Areinwohnern Formoſas ſich kein 
Standesbeamter oder ſonſt jemand befindet, der eine Zivil 
trauung zu vollführen fähig wäre. In Formoſa bedeutet Heirat 
immer eine religiöſe Zeremonie, die die Gegenwart der mächtigſten 
Prieſterinnen der Gruppe erforderlich macht. Die Teilnahme 
mehrerer Prieſterinnen iſt hauptſächlich unter gewiſſen Gruppen 
des Taiyal⸗ Stammes zu beobachten. 

Anter dieſen Stämmen mit Einſchluß der Taiyals, die am 
wenigſten in Berührung mit fremden Kulturen, der chineſiſchen, 
japaniſchen oder europäiſchen, gekommen ſind, ſcheint die religiöſe 
Seite der Ehezeremonie hauptſächlich in reinigenden Riten zu 
beſtehen, Riten, die darnach ſtreben, ſozuſagen den Anterſchied 
zwiſchen den Geſchlechtern zu neutraliſieren. Geſchlechtsverkehr 
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iſt für den Eingeborenen dieſer Inſel, wie für viele primitive 
Völker, etwas Geheimnisvolles, das mit einer Gefahr verbunden 
iſt, die nicht nur die zwei Eheleute ſelbſt heimſucht, ſondern auch 
die Stammesgruppe oder ſogar den ganzen Stamm. Das Wohl- 
oder Übelbefinden der Stammeseinheit iſt eine Sache, die immer 
mit in Betracht gezogen wird, ſelbſt im Zuſammenhang mit An- 
gelegenheiten, die Menſchen in einem anderen Evolutionsſtadium 
als rein perſönlich und privat betrachten würden: denn dieſe 
primitiven Leute ſind in mancher Hinſicht praktiſche Sozialiſten, 
der Tatſache zum Trotz, daß fie unter einer theokratiſchen Herr ⸗ 
ſchaft ſtehen. 

Wer niemals im Orient geweſen iſt, wird als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich annehmen, daß der Heirat eine Brautwerbung voran⸗ 
geht. Dies iſt jedoch im Orient ganz anders, wie alle wiſſen, 
die oſtwärts von Suez waren. Sicherlich werden ſowohl in 
China wie in Japan Heiraten ausſchließlich von den Eltern der 
jungen Leute, oft mit Hilfe einer berufsmäßigen Heiratsfrau, ab⸗ 
geſchloſſen, ohne daß Braut und Bräutigam einander ſtets kennen. 
Daß ein junges Mädchen es von ſich aus wagen ſollte, irgendwie 
bei der Wahl mit beteiligt zu ſein, würde als ein offenbarer 
Mangel an Anſtand und feinem Empfinden betrachtet werden. 

Am ſo erſtaunlicher iſt es daher, daß ein Volk, das nicht 
nur geographiſch ſo nahe bei China und Japan wohnt, ſondern 
überdies der Nafje nach fo nahe mit den Japanern verwandt 
iſt, eine Tatſache, die heute von allen japaniſchen Ethnologen an⸗ 
erkannt wird, Sitten und Gebräuche anerkennen und befolgen 
ſollte, die denen gleichen, die in der Welt des Weſtens weit 
eher vorherrſchen als ſonſt im Orient. Auch bezieht ſich das 
nicht auf nur einen oder auf zwei Stämme, ſondern auf alle 
Stämme der Chin⸗huan (Grüne Wilden) und ſogar auch auf 
jene Teile der Ami⸗, Piyuma- und Paiwan⸗Stämme, die nahe 
an der Oſtküſte leben und durch Berührung mit den Chineſen in 
anderen Sitten und Gebräuchen zum Teil von ihnen beeinflußt 
wurden, während ihre eigenen Ehe- und Werbeſitten bis zum 
heutigen Tage urſprünglich geblieben ſind. 
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Wenn ein junger Mann ſich den Gedanken der Liebe hin- 
gibt — nicht leichtfertig, denn bei den Areinwohnern For⸗ 
moſas iſt dies immer eine ernſte Sache —, ſo beginnt er dem 
Mädchen ſeiner Wahl den Hof zu machen, indem er ſich jeden 
Abend um Sonnenuntergang zu ihrem Heim begibt. Anſtatt 
aber nach öſtlicher Sitte die junge Dame oder ihre Eltern zu 
beſuchen, gibt er ſich damit zufrieden, nicht gerade auf ihrer 
Hausſchwelle zu ſitzen, da ſie erſtens keine hat, und da er zweitens 
als Malaie niemals zu ſitzen pflegt, wie wir vom Weſten dieſe 
Haltung kennen, ſondern vor ihrer Haustür zu kauern, und 
dazu ein muſikaliſches Bambusinſtrument zu ſpielen, das ein 
wenig einer Maultrommel gleicht und auch ähnlich gehandhabt 
wird. Für weſtliche Ohren iſt die darauf hervorgebrachte „Muſik“ 
eher einem Klagegeheul als einem Liebesliede zu vergleichen. 
Jedoch das iſt nun einmal in Formoſa, ſoweit die Areingeborenen 
in Betracht kommen, allgemein Brauch, ſeiner Geliebten ein 
Ständchen zu bringen, und es wird augenſcheinlich von beiden 
Teilen gern genoſſen. Der Liebende dehnt ſein Ständchen oft über 
Stunden aus und wiederholt es am nächſten Abend und ſo 
fort. Während dieſer Zeit verſucht er gar nicht, ſich der jungen 
Geliebten irgendwie zu nähern, noch ſich bei ihren Eltern beliebt 
zu machen. Endlich, nach einigen Wochen fortgeſetzter Serenaden, 
läßt er das Bambusinſtrument eines Abends vor ihrer Hütten ⸗ 
tür liegen. Wenn er es am folgenden Abend noch wiederfindet, 
ſo weiß er, daß er einen Korb erhalten hat, und da in Formoſa 
ein „Nein“ auch wirklich nein bedeutet, ſo gibt der betreffende 
Jüngling in dieſem Falle alle weiteren Verſuche des Freiens 
auf. Nach meinen Beobachtungen iſt das immer ſo geweſen; 
ſollte einer jemals verſuchen es anders zu machen, ſo wäre 
das eines der Dinge, die in der beſten Formoſer Geſellſchaft 
abſolut unmöglich ſind, denn die Etikette primitiver Völker iſt, 
wie denen wohl bekannt iſt, die unter ihnen waren, in vielen 
Punkten ſonderbar ſtreng. 

Findet jedoch der junge Mann, daß die Maultrommel, die 
er bei ſeiner Liebſten gelaſſen, von ihr aufgenommen worden iſt, 
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fo betrachtet er das als Erhörung feiner Werbung. Er betritt 
nunmehr die Hütte, wo er von feinem Mädchen als formell an- 
erkannter Verlobter, von ihren Eltern als künftiger Schwieger⸗ 
ſohn begrüßt wird. 

Unter den Tſuous iſt es Sitte, daß der Freier eine orna- 
mentale, aus Hirſchgeweih geſchnitzte Haarnadel, „Suſu“ genannt, 
vor der Haustür ſeiner Liebſten liegen läßt, an Stelle des 
Muſikinſtruments, oder gar beide Gegenſtände. Die jungen 
Männer des Paiwanſtammes laſſen Nahrung und Waſſer vor 
der Tür liegen, dazu das Inſtrument. 

Unter den Ami- oder wenigſtens unter gewiſſen Stammes ⸗ 
gruppen derſelben bringt der Liebhaber feine Verehrung prak⸗ 
tiſcher zum Ausdruck. Während der erſten Nacht, da er mit 
ſeiner Serenade beginnt, bringt er vier Bündel Feuerungsholz 
mit; dieſe Bündel, die alle aus gut zurecht geſchnittenen Stöcken 
beſtehen, von der Größe, daß man ſie bequem als Feuerung 
für Kochtöpfe gebrauchen kann, werden mit wildem Wein um- 
wickelt und alle vier vor die Tür der Amworbenen niedergelegt. 
Die nächſte Nacht bringt er ein neues Bündel und ſo fort, 
bis endlich ein Haufen von zwanzig Bündeln bereit liegt. Nie 
ſind es mehr, nie weniger. Wie ein Denkmal ſeiner Zärtlichkeit 
ragt dieſer Haufen empor. An dem Abend, da das zwanzigſte 
Bündel niedergelegt wird, bleibt auch das Muſikinſtrument liegen. 
Das iſt die Nacht, die entſcheidend für des Freiers Schickſal 
wird. Steht am nächſten Tag noch ſein Denkmal, dann iſt's 
vorbei mit feinen Hoffnungen. Hat aber die Amworbene den 
Holzſtapel zur Feuerung zu brauchen geruht, ſo iſt ſeine Werbung 
am Ziel. 

Abrigens gehört das Holz, woraus dieſe Bündel gefertigt 
werden, immer einer beſonderen Baumart an. Zwei oder drei 
dieſer Bäume werden als junge Schößlinge ſchon von jedem 
zehnjährigen Knaben der Stammesgruppe, unter der dieſe Sitte 
der Holzgabe exiſtiert, in Begleitung gewiſſer Zeremonien ge⸗ 
pflanzt oder umgepflanzt. 

In allen Fällen und bei allen Stämmen bedeutet die An⸗ 
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nahme der von dem verliebten Jüngling dargebrachten Gabe 
die Annahme ſeiner Perſon als Gatten. 

„Was würde wohl geſchehen,“ fragte ich verſchiedene Stammes · 
glieder, Männer und Frauen des Taiyal⸗Stammes, „wenn ein 
Verlöbnis gebrochen würde? Würde das junge Mädchen als. 
dann die Geſchenke zurückgeben?“ 

„Ein Verlöbnis brechen?“ Sie alle ſahen ratlos drein. „Das 
heißt doch, ein Verſprechen brechen, das man gegeben hatte, 
nicht wahr? Aber das iſt nicht der Brauch!“ Die Stimme der 
Prieſterin, die das Wort für die anderen ergriff, klang entſetzt. 

„Doch iſt's keine ganz unerhörte Sache in manchen Teilen 
der Welt“, erklärte ich. 

„Ich rede nicht von den Wilden!!“ antwortete die alte Frau 
verächtlich. 

Faſt ſofort nach Erhörung des Freiers wird eine Prieſterin 
aufgeſucht, die wiederum den Vogelflug befragt, denn für Formoſa 
gilt die Wahrheit genau ſo wie ſeinerzeit in Griechenland, da 
Heſiod ſprach: 


„Glücklich und geſegnet iſt er, der, alle dieſe Dinge wiſſend, 
In den Feldern ſchafft, ohn' Fehl vor dem Anſterblichen, 
Wiſſend um Vögel, doch nicht überſchreitend das Heilige.“ 


Durch die Stimme einer gewiſſen Vogelart alſo, ſetzt man 
voraus, deuten die Ahnen von Braut und Bräutigam den 
günſtigen Tag für die Hochzeit an; dasſelbe Vögelchen iſt's, 
das auch den Kopfjägern als Glücks⸗ oder als Anglücksverkünder 
dient. Entſtehen Meinungsverſchiedenheiten unter den Priefte- 
rinnen über die Deutung des Vogelzeichens, ſo werden farbloſe 
oder mit Ruß geſchwärzte Bambusſchnitzelchen von ihnen in 
die Luft geworfen. Die Art nun, wie dieſe zu Boden flattern, 
die Verhältniszahl der ſchwarzen zu den weißen Schnitzeln, 
endlich das Muſter, das ſie im Fallen formen, das ſind alles 
Amſtände, die für die endgültige Entſcheidung von Wert ſind. 


Oder „die Niedriggeborenen“ könnten ihre Worte auch überſetzt 
werden. 
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Am Tage der Hochzeitsfeier werden Braut und Bräu⸗ 
tigam in ihre Feſtgewänder gehüllt, zu denen auch der die erfolg⸗ 
reichen Krieger auszeichnende Kriegshut und ein langes Meſſer 
gehören, und hocken in der Mitte eines von Verwandten und 
Freunden gebildeten Kreiſes nieder. Bei den meiſten Stämmen 
kauern Braut und Bräutigam Rücken an Rücken. Eine oder 
mehrere Prieſterinnen umkreiſen ſingend und tanzend das junge 
Paar und durchſchneiden die Luft mit ihren Meſſern, um die 
böſen Geiſter zu vertreiben, die ſonſt das junge Paar angreifen 
würden. Bevor der Meſſertanz zu Ende geht, macht die 
Prieſterin gewöhnlich leichte Schnitte in das Bein der Braut 
und des Bräutigams, preßt einige Tropfen Bluts aus den 
Wunden und vermiſcht das Blut beider auf ihrem Meſſer. Dies 
geſchieht anſcheinend auch zu dem Zweck, böſe Einflüſſe unſchädlich 
zu machen, die ſonſt der Eheſchließung hinderlich werden könnten. 

Eſſen und Trinken folgen nun dieſer Feier. Der letzte Teil 
beſteht darin, daß die jungen Hochzeitsleute zuſammen aus einem 
Schädel trinken. Bevorzugt wird dabei ein Schädel, den der 
Bräutigam ſich im Kampfe von einem Feinde ſelbſt errungen 
hat; unter den Taiyals iſt das heute noch der Fall, während 
die Bununs und Paiwans ſich damit begnügen, aus den von 
ihren Vätern errungenen Schädeln zu trinken. Wieder andere 
Stämme, beſonders die Amis und Piyumas, ſind bereits ſo weit 
von den Sitten ihrer Väter abgewichen, daß auch ein Affen- 
ſchädel oder der eines Hirſches dieſen Dienſt verrichtet, eine „Ver⸗ 
weichlichung“, für die fie von den Taiyal tief verachtet werden. 

Bei den meiſten der ureinheimiſchen Stämme zieht nun das 
jungverheiratete Paar nicht zu den Eltern der Braut oder 
des Bräutigams, ſondern gründet ſich einen eigenen Haushalt; 
dieſe Sitte entſpricht alſo wieder einmal mehr dem Okzident als 
dem Orient. 

In einer Hütte aus Bambus oder aus Steinen, je nach 
dem Stamme, dem ſie angehören, richten ſie ſich ein. Bei den 
Taiyals iſt es üblich, daß die jungen Leute ſich oft auf einige 
Tage nach der Hochzeit in den Wald oder das Oſchungel zurück- 
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ziehen, und erſt nach der Rückkehr aus dieſen Flitterwochen 
geht der Bräutigam daran, ſich ein Haus zu bauen, während 
die junge Frau von den Priefterinnen mit den Zeichen der Ehe- 
frau tatauiert wird, eine Zeichnung, die ſich von den Lippen 
bis zu den Ohren erſtreckt und worüber ſpäter in dem Kapitel 
„Tatauierung“ die Rede fein ſoll. Die Taiyal-Frauen allein 
laſſen ſich ihre Geſichter entweder beim Eintritt der Pubertät 
oder nach der Hochzeit tatauieren. Anter einigen Gruppen, die 
in dem öſtlichen Teil des von den Taiyals bewohnten Gebiets 
leben, gibt es ein beſonderes „Hochzeitshaus“, das heißt eine 
auf Pflöcken von etwa zwanzig Fuß Höhe errichtete Hütte, 
worin jedes jungverheiratete Paar der Stammesgruppe die 
erſten fünf Tage und Nächte der jungen Ehe zubringt. Bevor 
das junge Paar die Hütte betritt, wird ſie von den Prieſterinnen 
unter Beſchwörungen ſorgfältig gereinigt. 

Die Leute des Piyuma Stammes bilden inſofern eine Aus- 
nahme, als fic) bei ihnen die jungen Leute einen eigenen Haus- 
halt einrichten. In dieſem Stamme, der ebenſowohl matri- 
lokal als matriarchal iſt, begibt ſich der junge Ehemann ſamt 
allen ſeinen Beſitztümern in das Haus der Braut und wird von 
nun an als ein Mitglied ihrer Familie betrachtet. 

Die jungverheirateten Paare unter den Paiwans, dem den 
Piyumas benachbarten Stamme, leben für eine Weile bei den 
Eltern der Braut, bevor ſie ſich ihr eigenes Heim errichten. Der 
Sage nach war dieſer Stamm überhaupt matrilokal, wie es die 
Piyumas noch immer ſind. Anter gewiſſen Gruppen, auch der 
Amis, lebt das junge Paar eine Zeitlang bei den Eltern der 
Braut. 

Bei keinem der Stämme fand ich nachweislich das Vor⸗ 
handenſein von Exogamie in der gewöhnlichen Bedeutung dieſes 
Worts. Dennoch ſind die heiratsbeſchränkenden Regeln für 
Verwandtenheiraten ſtreng. Heirat zwiſchen Geſchwiſterkindern 
iſt verboten oder wird wenigſtens ſehr ungern geſehen. Anter den 
Amis, Piyumas, den Tſariſen und Paiwans wird eine Ehe 
mit einem Geſchwiſterkinde, das von ſeiten der Mutter ſtammt, 
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ſtreng verboten. Unter den anderen Stämmen gilt die Ehe mit 
einem Geſchwiſterkinde der väterlichen Seite als verpönt. Es 
kommt kaum vor, daß die jungen Leute verſuchen, dieſe Stammes · 
geſetze zu übertreten. 

Aber die Dauer der Eheverbindungen wäre noch zu ſagen: 
Anter den Wilden des Nordens, den Taiyals und Saiſetts, iſt 
die Ehetrennung zwiſchen Mann und Frau faſt völlig un⸗ 
bekannt, mit Ausnahme jener ſchon früher angeführten Fälle, 
wo die Frau augenſcheinlich aus gemiſchtem Zwergenblut ſtammt. 
Bei den ſüdlichen Stämmen iſt Scheidung dagegen viel häufiger 
und beruht in vielen Fällen auf gegenſeitiger Anverträglichkeit. 
In ſolchen Fällen iſt die Trennung meiſt friedvoller Natur, 
und beide Teile verheiraten ſich häufig wieder. Bei den Amis 
hat die Zahl der Ehetrennungen und Wiederverheiratungen 
allerdings einen auffallenden Höhepunkt erreicht. Unter jungen 
Leuten währt eine Ehe oft nur zwei Jahre. Eine Ehe, die 
zwiſchen Leuten von fünfunddreißig Jahren und darüber ge- 
ſchloſſen wird, wobei natürlich nach dem Brauch des Stammes 
beide Teile ſchon verheiratet waren, iſt dagegen gewöhnlich von 
Dauer. 

Die Kinder ſolcher Ehen auf Zeit gehen manchmal mit dem 
einen, manchmal mit dem anderen Teil. Die Art, wie ſie ſich 
miteinander einrichten, trägt immer ein freundſchaftliches Ge⸗ 
präge. Sehr häufig entſcheiden die Großeltern der Kinder über 
die Angelegenheit. Auch Prieſterinnen werden darüber häufig 
um Nat gefragt, wie auch um anderer Dinge willen, die das 
individuelle Gedeihen oder die Wohlfahrt des Stammes be- 
rühren. 


6. Krankheit und Tod 


Wie bei allen freudigen Anläſſen, bei Eheſchließungen, beim 
Erntefeſt und der Feier erfolgreicher Kriege oder Jagden die 
Amtshandlungen der Prieſterin eine Notwendigkeit ſind, ſo 
auch bei Krankheit und Todesfällen. Krankheit, mit Aus- 
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nahme von Verwundungen im Kampf, wird immer den Machen: 
ſchaften Abelwollender zugeſchrieben, ſeien fie nun Lebende 
oder Tote. Das heißt, es kann ein lebender Feind ſein, deſſen 
machtvolles und übles Ottofu einem anderen Schmerz und 
Krankheit verurſacht; aber auch der Geiſt eines toten Feindes 
kann einem Böſes zufügen. Schwere Krankheit wird gewöhn⸗ 
lich den Geiſtern von Toten zugeſchrieben, da man annimmt, 
daß eines Toten Geiſt mehr Macht habe als der eines Lebenden. 

Natürlich kommt das Element des Schreckens zu ſolch einer 
Auffaſſung hinzu, auch das der Hilfloſigkeit, da es einem bereits 
toten Feinde gegenüber keine Wiedervergeltung gibt. Der Vor⸗ 
teil iſt alſo immer auf der Seite des Toten. 

Sobald jemand erkrankt, wird eine Prieſterin gerufen. Die 
erſte Handlung, die ſie vornimmt, iſt, unter Abſingung eines 
Spruches ein Bananenblatt über dem Patienten zu ſchwingen, 
offenbar in der Abſicht, ein etwa übelwollendes Ottofu, das 
möglicherweiſe irgendwo in der Nähe herumſchwebt, fort. 
zuſcheuchen. Sodann kauert ſie an der Seite des Kranken nieder 
und beginnt an jener Körperſtelle zu ſaugen, wo der Patient 
den größten Schmerz empfindet, und darauf zu blaſen. Von 
Zeit zu Zeit hält ſie inne und wiegt ſich im Takt der geſungenen 
Worte hin und her, während ihr Körper auf den Hacken ruht. 
Hat man Grund, anzunehmen, daß das Ottofu eines Lebenden 
die Krankheit bewirkt hat, dann wirft die Prieſterin ihre weiß 
und ſchwarz gefärbten Bambusſtreifchen in die Luft, und von 
dem Muſter, das die herabfliegenden Stückchen bilden, wird 
die Entſcheidung abhängen, wer für die Krankheit des Patienten 
verantwortlich iff. Der Schuldige wird hierauf von den Ver⸗ 
wandten des Kranken zu Tode gehetzt, denn Krankheit oder 
Leiden, das ein Lebender verurſacht, vermag nur durch den 
Tod des Schuldigen geheilt zu werden. 

Entſcheidet ſich dagegen die Prieſterin dafür, daß das Ottofu 
eines Verſtorbenen die Krankheit verurſacht hat, dann gibt es 
nur ein Mittel dagegen, das jedenfalls nicht unverſucht bleiben 
darf: Gebet und Faſten. Das Beten nimmt dann die Form 
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einer Geſangsanrufung an und wird oft wild und hyſteriſch. 
Ab und zu richtet ſich die Prieſterin unter dem Singen auf, 
ſpringt auf die Füße und tanzt. Wahrſcheinlich iſt der Zweck 
ihres Geſanges der, des Kranken Ahnen zu beſchwören und 
dieſe zu beſtimmen, den Geiſt ſeines Feindes zu überwältigen. 
Aberlebt der Patient die Beſchwörungen und das Saugen und 
erholt ſich, ſo wird ſeine Geneſung ſelbſtverſtändlich dem Ein⸗ 
griff der Prieſterin zugeſchrieben. 

Bei vielen Untergruppen oder Stammesgruppen der Taiyals, 
beſonders jenen, die im öſtlichen Teil des Taiyalgebietes leben, 
verſucht die amtierende Prieſterin in ſchweren Krankheitsfällen 
die Entſcheidung der geiſterhaften Vorfahren kennenzulernen, 
ob ſie willens ſind, dem Patienten die Geſundheit wieder zu 
ſchenken, oder ob ſie die Zeit für gekommen halten, daß er ſich 
ihnen beigeſelle. Am dies zu ergründen, befragt ſie ein Orakel 
in folgender Weiſe: Zunächſt nimmt ſie ein Bambusrohr, das 
vorn ein wenig gebogen iſt, feſt zwiſchen ihre Knie. Auf dieſem 
Rohr balanciert fie einen Stein, durch den fie ein Loch ge⸗ 
bohrt hat und der nun als heilig betrachtet wird. Aber dieſem 
Heiligtum ſchwenkt ſie ihre Hände hin und her. Bleibt der 
Stein auf dem Nohr im Gleichgewicht, ſo glaubt ſie, der Patient 
werde wieder geſund werden; fällt er dagegen zu Boden, ſo 
nimmt ſie an, die Vorfahren ſeien darüber einig geworden, 
ihn zu ſich zu rufen. In jedem Fall aber, wo der Tod als un⸗ 
vermeidlich gilt, verſammeln ſich die Freunde und Verwandten 
um den Sterbenden und geben feinem Geiſt ein heulendes Klage⸗ 
geleit über die Brücke. 

Die holländiſchen Reiſeſchilderungen des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts erzählen, daß es unter gewiſſen Areinwohnern Formoſas 
Sitte war (der Stamm wird nicht angegeben), einen Schwer⸗ 
kranken aus feiner Hütte zu tragen, einen Strick aus Pflanzen ⸗ 
faſern oder gedrehten Weinranken um ſeinen Körper zu binden 
und ihn damit an dem gewaltſam niedergebogenen Aſt eines 
Baumes zu befeſtigen, dann aber plötzlich den Aſt fahren zu 
laſſen, wodurch der Sterbende gewaltſam zu Boden geſchleudert 
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wurde und das Genick und alle Glieder brach. Die Ar- 
einwohner erzählten den Holländern, ſie täten dies nur, um 
dem Sterbenden die Leiden zu verkürzen. Die holländiſchen 
Miſſionare, die dieſe beſonders barbariſche Handlung mit an- 
geſehen zu haben behaupten, ſchienen jedoch anzunehmen, daß 
das wahre Motiv darin beſtand, ſich ſelbſt die Mühe der 
Krankenpflege zu ſparen. 

Wie ſehr auch dieſer Brauch in den Tagen der holländiſchen 
Belegung Formoſas vorgeherrſcht haben mag, heute iſt er offen- 
bar völlig verſchwunden. Weder gibt es etwas Ähnliches unter 
den Taiyals des Nordens noch auch irgendwo unter den ver- 
ſchiedenen Stämmen des Südens. Ob die Aufgabe dieſer Sitte 
dem Einfluß der holländiſchen Miſſionare zuzuſchreiben iſt, ver⸗ 
mag ich nicht zu ſagen. Sollte das der Fall ſein, ſo ſcheint 
dieſe barbariſche Sitte doch nirgendwo wieder aufgenommen 
worden zu ſein, denn heute werden die Kranken und Sterbenden 
ſowohl bei den Stämmen des Nordens wie des Südens von 
Prieſterinnen gepflegt, von den Mitgliedern der Familie beweint 
und, falls der Sterbende eine wichtigere Perſönlichkeit iſt, auch 
von anderen Leuten des Dorfes oder der Gemeinſchaft ſo lange 
„beklagt“, bis der Atem den Körper vollends verlaſſen hat. 

Nach dem Tode jedoch gibt es unter den verſchiedenen 
Stämmen auch gewiſſe Anterſchiede in der Behandlung des 
Leichnams. Bei den Taiyals, wie auch bei den kleineren 
Stämmen des Nordens, die die Gebräuche der Taiyals an⸗ 
genommen zu haben ſcheinen, wird die Leiche einfach in dem 
Hauſe gelaſſen, das dem Toten zu Lebzeiten gehörte. Iſt die 
Leiche männlich, ſo werden die im Gebrauch geweſenen Waffen 
nebſt Pfeife und Tabak bei ihr gelaſſen; iſt ſie weiblich, ſo 
bleiben Ackerbaugeräte, Hacke und ſpatenähnlicher Stock bei ihr, 
auch Tabak. Dagegen bleibt das von ihr benützte Webegerät 
nicht bei der Toten, wahrſcheinlich wohl, weil es von einer 
Anzahl von Frauen mitbenutzt worden iſt, während die übrigen 
Beſitztümer der Toten allein gehörten. Wenigſtens iſt das die 
übliche Erklärung für dieſen Anterſchied. Vielleicht kommen 
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auch Bedenken praktiſcher Art in Betracht, da eine Hacke oder 
ein zum Graben hergerichteter Stock, wie ihn die Taiyalweiber 
gebrauchen, in viel kürzerer Zeit als einem Tage verfertigt 
werden kann, während es vieler Tage bedarf, um einen Web- 
ſtuhl zu errichten. 

Bei allen Leichen pflegt man auch ein wenig Nahrung und 
Wein zurückzulaſſen, als Anteil an dem Feſteſſen, das jeder 
Erwachſene im Dorfe mit Einſchluß der nächſten Verwandten 
des Verſtorbenen mitmacht. Der Appetit der Verwandten 
ſcheint übrigens durch den Verluſt durchaus nicht beeinträchtigt 
zu werden. 

In allen Sterbehäuſern, die ich zu ſehen Gelegenheit hatte, 
war das Dach eingebrochen. Dies geſchieht zu der Zeit, 
da die Trauernden das Haus verlaſſen; aber ob es die Abſicht 
der Leute iſt, die Leiche durch das Bedecken mit den Dach- 
trümmern, Bambus und Gras, vor Entweihung durch Hunde 
und andere Tiere zu ſchützen, oder ob es geſchieht, um den 
Geiſt des Toten daran zu verhindern, das von ihm bewohnte 
Haus zu verlaſſen, iſt eine offene Frage. Sicher ſtehen die 
Lebenden in großer Furcht vor dem „Ottofu“ des eben Ver⸗ 
ſtorbenen. Dies wurde mir mehr als einmal zu verſtehen ge- 
geben, wenn ich es wagte, an eins oder das andere dieſer ver- 
laſſenen Häuſer der Toten heranzugehen. Ich wurde jedesmal 
ſanft zurückgezogen, und es wurde mir zugeraunt, daß ich in 
großer Gefahr ſei. Da die Taiyalhäuſer nur aus Bambus 
und einer Art groben Graſes, das in den Bergen wächſt, ge⸗ 
baut werden, ſo iſt die Aufrichtung eines neuen Hauſes für die 
Familie keine bedeutende Angelegenheit, beſonders nicht, weil 
alle Männer des Dorfes an dem Hausbau regen Anteil nehmen. 
Die neue Wohnſtätte wird ſtets in reſpektvoller Entfernung von 
der dem Toten überlaſſenen errichtet. Solch ein neues Taiyal- 
haus entſteht oft an einem einzigen Tage. 

Es mag ſein, daß die Verſchiedenheit der Hausbauart und 
folglich auch der zur Errichtung notwendigen Zeit und Arbeit 
mit einen Grund für die Verſchiedenheit der Totenbeiſetzungs⸗ 
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gebräuche bildet, ſowohl bei den Taiyals als auch bei gewiffen 
ſüdlichen Stämmen, namentlich den Amis und Bununs. Die- 
jenigen Amis, die hart an der Küſte leben, haben die chineſiſche 
Sitte der Beerdigung des Toten außerhalb des Hauſes an- 
genommen. Aber die anderen, die mehr landeinwärts leben, 
folgen noch ihrem urſprünglichen Brauch, der mit dem der 
Paiwans und der öſtlichen Bununs übereinſtimmt, nämlich der 
Beiſetzung der Toten in kauernder Stellung unter dem Herd- 
ſtein des Familienhauſes. Schauerlich genug muß dieſer Brauch 
dem weſtlichen Gemüt erſcheinen, dazu zweifelsohne unhygieniſch; 
jenen öſtlichen Stämmen iſt es das Natürlichſte von der Welt, 
und der Gedanke, damit Entſetzen oder Ekel im Gemüt eines 
anderen zu erregen, iſt ihnen ebenſo unglaublich als lächerlich. 
Die Häuſer derer, die dieſe beſondere Form der Beiſetzung 
pflegen, werden hauptſächlich aus Schiefer gebaut (darüber aus⸗ 
führlich im nächſten Abſchnitt). Eine oder mehrere Schiefer 
platten bilden den Herd, auf dem immer ein Feuer brennt 
oder während der trockenen Jahreszeit wenigſtens glimmt. 

Bei einem Todesfall in der Familie wird die Leiche mit 
groben Grasfaſern in einer gebückten und kauernden Haltung 
zuſammengebunden. Nach den üblichen Zeremonien, dem Feſt⸗ 
eſſen und den Klagegeſängen, wird die Aſche vom Herde 
fortgekratzt, wobei man ſich aber davor zu hüten hat, etwa 
die Glut erlöſchen zu laſſen. Dieſe muß notwendig weiter⸗ 
glimmen, da ihr Ausgehen und Kaltwerden als übles Zeichen 
gelten und dem „Ottofu“ des Verſtorbenen mißfallen würde. 
Nun werden die Herdſteine herausgenommen, darauf gräbt man 
ein tiefes Loch an der Stelle, aus der man die Steine entnahm. 
Nachdem man dieſe Höhlung mit Gras ausgefüttert hat, wird 
der Körper in ſie hinabgelaſſen, die gewöhnlichen Beſitztümer 
des Verſtorbenen dazu getan, die Herdſteine von neuem darüber- 
gelegt und das Feuer wiederum entzündet. Dann nimmt das 
Leben der übrigen Familienglieder wieder ſeinen Verlauf wie 
ſonſt. N 

Wenn bereits mehrere Perfonen des Haushaltes verftorben 
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17. Die Verfafferin mit Frauen des Taiyalſtammes vor 18. Ein Häuptling aus dem Taiyalſtamm; fein 
einer Taiyalhütte Meſſer hält er unter der Decke verborgen 
(Nan beachte den niederen Eingang) 
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20. Paiwandorf; die Häuſer ſind aus Schiefer gebaut und mehr als 
wandhoch in den gewachſenen Boden eingeſenkt 
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find, fo iff natürlich der durch die Gräber ausgefüllte Platz 
größer, als daß er mit den Herdſteinen bedeckt werden könnte; 
dann werden die Gräber ſo eng aneinander gerückt, daß alle 
unter den Herd zu ſitzen kommen. Ob das von vornherein ge- 
ſchah, damit die Hitze des Feuers die Körper um ſo ſchneller 
auflöſe, kann ich nicht ſagen. Der heute für die Befolgung 
dieſes Brauches immer wieder von neuem angegebene Grund 
heißt in ſtetiger Wiederholung: „alſo taten unſere Väter“, 
eine Antwort, die uns in Verbindung mit unendlich vielen 
Gebräuchen die Frage aufdrängt, an welchem Punkt ſeiner 
Evolution der Menſch aufhört, fic) mit einer ſolchen Begrün- 
dung für das, was er tat oder ungetan ließ, zufrieden zu geben. 

Die Beiſetzungsgebräuche der weſtlichen Bununs oder ge- 
wiſſer Gemeinſchaften unter ihnen erinnern an die von den 
holländiſchen Miſſionaren beſchriebenen Sitten, wie ſie zur Zeit 
der Areinwohner jener Tage üblich waren. Anter den weſtlichen 
Bununs bekommen die Toten ein „grünes“ und ein „trockenes“ 
Begräbnis. Der Verſtorbene wird bei gelinder Hitze neun Tage 
lang in dem Hauſe, in dem er ſtarb, vor einem Feuer gedörrt, 
während die Begräbnis feſtlichkeiten derweilen ihren Verlauf 
nehmen. Dieſer Prozeß dient dazu, den Körper zu mumifizieren. 
Ich ſelbſt habe einer ſolchen Beerdigung nicht beigewohnt. Am 
Schluß des neunten Tages wird der Körper in Tücher gewunden 
und auf eine Plattform in die offene Luft hinausgeſtellt; ganz 
ähnlich wie bei den amerikaniſchen Indianern der weſtlichen 
Ebenen. Auch die Plattform ſelbſt iſt mit hausgewebten Tüchern 
umwunden. Sobald drei Jahre vorüber ſind, werden die Knochen 
von der Plattform entfernt und unter dem Hauſe, das der 
Menſch bei Lebzeiten bewohnte, begraben. Dieſe zweite oder 
trockene Beerdigung wird, wie die erſte und grüne, ebenfalls 
zur willkommenen Gelegenheit eines Feſteſſens und Trinkens 
gemacht, wie überhaupt jede Zeremonie, ſei ſie fröhlicher oder 
trauriger Art. Nach dieſem „trockenen Begräbnis“ iſt der leid⸗ 
tragende Eheteil berechtigt, eine neue Verbindung einzugehen. 
Vor dem Ablauf dreier Jahre derartiges zu beginnen, nit gegen 

McGovern, Unter den Kopffägern auf Formoſa 
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den Brauch des Stammes, kommt daher nie vor und gehört ſomit 
zu den moraliſchen Anmöglichkeiten. 

Bei keinem einzigen der Formoſer Stämme ſah ich, daß 
Knochen der Verſtorbenen als Zeichen der Trauer am Körper 
getragen wurden, wie das in einigen Gebieten Indoneſiens ge- 
ſchieht. Nirgends auch gab es etwas, das dem „Suttee“ (Witwen⸗ 
verbrennung) oder einer anderen Form des Witwenopfers nach 
dem Tode des Gatten ähnlich wäre. Dies iſt auch dort ſchwerlich 
zu erwarten, wo die Frauen die Oberhand haben wie in Formoſa. 


| 7. Wohnhäuſer, Gewerbe, Schmuck 


Am dieſes Thema gründlich zu behandeln, würden wir einen 
ganzen Band benötigen. Hier will ich nur von jenen Formen 
reden, die entweder den Formoſern allein eigentümlich find 
oder eine Verwandtſchaft mit anderen Völkern aufweiſen. 

Zunächſt kommen wir auf die Wohnhäuſer. Die Art ihrer 
Konſtruktion iſt je nach den Stämmen verſchieden und iſt ſchon 
im vorigen Kapitel im Zuſammenhang mit Beerdigungsriten 
berührt worden. Die Häuſer der Taiyals — einfache Schuppen 
aus Bambus und Gras — haben nur eine Tür, aber keine 
Fenſter und erfordern nicht viel Beſchreibung. Dieſe Hütten 
ſind nur Schlafſtellen, die Betten darin ſind Bänke, die an die 
Wände angebaut werden, in ungefähr zwei Fuß Höhe vom 
Boden. Nur während des Regenwetters wird innerhalb des 
Hauſes gewebt und gekocht. Das Innere der Hütte iſt faſt völlig 
dunkel, denn der Eingang iſt ſchmal und ſo niedrig, daß ſelbſt 
eine Frau ſich bücken muß, um eintreten zu können (Bild 17). 
Die kleineren Stämme, deren Gebiet an das der Taiyals grenzt, 
bauen ebenfalls nach der Art ihrer mächtigeren Nachbarn. 

Das Amivolk, wenigſtens ſoweit es nahe bei der Küſte lebt, 
baut mit rauh behauenen Planken oder jungen Bambus 
ſchößlingen, vielleicht infolge des chineſiſchen Einfluſſes (Bild 15). 

Die Häuſer der Bununs und Paiwans ſind von größerer 
Feſtigkeit und beruhen auf einem völlig anderen Prinzip: ihre 
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Häuſer ſind vom Typus der Erdwohnungen. Bei dieſen Stämmen 
heißt es daher: ein Haus „graben“, nicht bauen, da ein größerer 
Teil des Baues unterhalb der Erde liegt. Ein Raum von 
10 zu 12 Fuß wird von Bäumen und Buſchwerk gereinigt und 
darauf eine Grube von etwa 4—5 Fuß Tiefe gegraben. Die 
Seiten der Grube werden mit Schieferplatten ausgelegt, und 
dieſe Schieferwände werden ſodann etwa 3 Fuß oberhalb der 
Erdoberfläche aufgebaut, ſo daß die Wandhöhe etwa 7 Fuß 
Höhe erreicht. Um das Dach zu errichten, werden zuerſt Bambus⸗ 
pfähle von Wand zu Wand gezogen, ſodann auf dieſe Schiefer⸗ 
platten gelagert, ſo daß das Haus dadurch ein ziemlich feſtes, 
aber höhlenartiges Ausſehen erhält (Bild 20). Der Eindruck, 
deſſen ein Fremder ſich nicht erwehren kann, wenn er zum erſten 
Male ein Paiwan⸗Dorf betritt, iſt ſeltſamer Art: er fragt ſich, 
ob er nicht in ein Gnomenland verſetzt worden iſt und ob nicht 
ein unterirdiſch wohnendes Volk, wie dieſes, es war, das einſt 
die Gnomentradition ſchuf? 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurden die Schiefererd⸗ 
wohnungen zuallererſt als Schutzſtätten vor den kriegeriſchen 
und räuberiſchen Stämmen des Nordens errichtet. Und wenn 
man die Anzahl der Feindesſchädel in Paiwandörfern in Be⸗ 
tracht zieht, fo müſſen dieſe Schieferſchutzhütten durchaus wirk- 
ſam geweſen ſein. Sonderbar genug ſind die Junggeſellenhäuſer, 
in denen die jungen unverheirateten Männer leben; ſie ſind aus 
Holz gebaut und ruhen auf hohen Pfählen (Bild 9). Die eigen- 
tümliche Art des Eingangs in dieſe Junggeſellenhäuſer iſt ſchon 
beſchrieben worden. Zu jeder Zeit halten die jungen Männer 
einen Wachtpoſten bereit, damit er unter Amſtänden das Nahen 
eines Feindes anzeige. Geſchieht das, fo erſchallt ein Warnungs⸗ 
ruf, und darauf ziehen ſich Frauen und Kinder in das Innere 
der Hütten zurück. Auch die verheirateten Männer ſtürzen in 
ihre Häuſer, doch nur um ihre Waffen zuſammenzuraffen. 
Hierauf vereinigen ſie ſich mit den Junggeſellen, um mit ihnen 
gemeinſam einen Ausfall gegen den Feind zu unternehmen. 
Nur als letzte Zuflucht und wenn ſie hart durch den Feind 
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Erklärungen zu nebenſtehender Abbildung 
1 Luntenflinte mit aus Rotang geflochtenem Hohlring zur Aufnahme 
der Lunte. Der Lauf der Flinte iſt mit Notang auf Vorſchaft feft- 
gebunden. ½ n. Gr. / 2 Pulverflaſche aus Holz. Der federnde Deckel iſt aus 
der Geweihſtange eines Muntjakhirſches geſchnitzt. / n. Gr. / 2a Durch- 
ſchnitt durch die Pulverflaſche. / n. Gr. / 3 Patronentaſche mit Pulver- 
maßen und Kugelbeutel. / n. Gr. / 4 Dolch mit Holzſcheide und aus 
Rotang geflochtenem Gehänge. / n. Gr., Inſel Botel Tobago. / 5 Hals- 
ſchmuck eines Kopfjägers aus auf Rotang gezogenen Pflanzenmarkſcheiben. 
Jede Scheibe bedeutet einen erbeuteten Kopf. / n. Gr. / 6 Kopfjäger⸗ 
meſſer mit Holzſcheide. / n. Gr. / 7 Armring aus zwei zufammen- 
gebundenen Eberhauern. ½ n. Gr. / 8 Hacke aus Eifen, mit Notang auf 
einen Aſt gebunden. / n. Gr. / 9 Tabakspfeife mit Kopf aus dem Wurzel- 
ſtück eines Bambus. / n. Gr. / 10 Kappe aus der Kopfhaut eines Muntjak⸗ 
hirſches mit Geweih. / n. Gr. / 11 Fangvorrichtung einer Fiſchfalle. 
12 Bogen aus Bambus mit Rotangfehne, / n. Gr. / 13 Fiſchpfeil mit 
gezahnten Holzſpitzen. / n. Gr. (Lindenmufeum, Stuttgart.) 


bedrängt werden, ziehen ſich ſowohl Junggeſellen als Verhei⸗ 
ratete in die Hütten zurück und halten ſich, durch Türen und 
Fenſter ſchießend, den Feind vom Leibe. Unter den Paiwans 
hat das Haus eines Häuptlings gewöhnlich drei Fenſter, das 
Haus eines gewöhnlichen Mannes nur eines, ſeltener zwei. 
Infolgedeſſen iſt dieſe Art der Verteidigung manchmal erfolg⸗ 
reich. Unter den friedlichen Vamis, den Bewohnern der winzigen 
Inſel Botel Tobago, ſind keine Schieferhäuſer zu finden. Die 
Familienhäuſer und die „langen Häuſer“ der Junggeſellen ſind 
Abarten von „Pfahlbauten“. 

So ſehr auch die Wohnhäuſer der verſchiedenen Stämme 
voneinander abweichen mögen, ſo ſind doch die Hirſeſpeicher 
aller Stämme nach einem und demſelben Muſter errichtet. In 
jedem Dorfe gibt es einen allgemeinen Hirſeſpeicher, eine manch⸗ 
mal aus Holz, manchmal aus Bambus erbaute, immer auf 
Pfählen ſtehende Hütte, 5 oder 6 Fuß über dem Boden. Oben 
am Ende der Pfähle befindet ſich ein kreisförmiges Stück Holz 
— bei den Paiwans wird dieſes durch eine Schieferplatte erſetzt —, 
das Natten, Mäuſe und ähnliches Kleinvieh am Hineinſchlüpfen 
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hindern ſoll. (Auf Botel Tobago find Ratten und Mäuſe eine 
größere Plage als auf Formofa felbft, weil es dort weder 
Hunde noch Katzen gibt.) Dieſes Holz- oder Schieferſtück, von 
ihnen „Nokko“, wörtlich „Nattenverhinderer“, genannt, wird 
in den Kornſpeichern und Lagerräumen vieler ozeaniſcher Völker, 
ſowohl auf den Lu · Chu Inſeln wie auch teilweiſe in Melanefien, 
gefunden, eine Abereinſtimmung, die weiter nicht erſtaunlich iſt. 
Viel überraſchender iſt es dagegen, den gleichen Kunſtgriff auch 
unter den Ainus von Hokkaido und Sachalin in Gebrauch zu 
finden. Dieſe Tatſache kann dazu dienen, die Theorie umzu ⸗ 
werfen, daß die Kultur der Formoſer Areinwohner von reiner 
indoneſiſcher Herkunft ſei; die Vermutung liegt nahe, daß in 
dieſem Falle die Ainus einen Gebrauch von ihren ſüdlichen 
Nachbarn angenommen haben, ſofern man ſich nicht einfach mit 
der Annahme einer ſogenannten „unabhängigen Herkunft“ zu- 
frieden geben will, über deren Für und Wider hier nicht weiter 
geredet werden ſoll. 

Viel bemerkenswerter als die Wohnhäuſer und Speicher 
der Areinwohner Formoſas ſind ihre langen Hängebrücken, die 
ſie mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit aus Bambus er⸗ 
richten. Zuſammengehalten werden dieſe Brücken nur mit Rot- 
wildfellriemen, oder auch zuweilen mit den Nanken einer ſehr 
zähen, in den Bergen wachſenden Weinpflanze. Mit großer 
Kühnheit ſchlingen ſich dieſe Brücken über gewaltige Abgründe 
und Klüfte, deren es viele im Innern der Inſel gibt, insbefon- 
dere in jenen bergigen, von den Taiyal⸗, Bunun- und Paiwan⸗ 
Stämmen bewohnten Teilen. Heute werden ſie nach Form und 
Konſtruktionsart ſogar von den Japanern nachgeahmt, und nur 
das Material iſt ein anderes, Stahl und Draht an Stelle von 
Bambus und Riemen. 

Die Waffen der Männer, Meſſer, Bogen und Pfeile, ſind 
ſchon früher erwähnt worden. Sowohl Meſſer wie Pfeilſpitzen 
wurden früher aus Feuerſtein hergeſtellt: ſeit vielen Jahren ſchon 
wird Eiſen dazu benützt, das man durch Tauſchhandel zuerſt 
von den Chineſen und ſeit kurzem von den Japanern erlangte. 
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Die wenigen noch vorhandenen Steinmeſſer werden als geheiligt 
angeſehen und von den Prieſterinnen bei Gelegenheit von Heirats⸗ 
zeremonien und Krankheitsfällen benützt, um ein böſes „Ottofu“ 
abzuwenden, wie in den früheren Kapiteln erwähnt worden iſt. 
Die Meſſer find nicht von der welligen „Kris“. Art, wie fie 
viele malaiiſche Völker in Gebrauch haben, fondern haben eine 
Krümmung, wobei die ſcharfe Kante ſich auf der Außenſeite 
der Krümmung befindet (Fig. 6, Seite 101). 

Die Scheide dieſes Meſſers beſteht aus einem einzigen aus- 
gehöhlten Stück Holz. Quer über den ausgehöhlten Teil ſind 
gedrehte Niemen aus Hirſchhaut oder Bambusſtreifen oder, fo- 
weit dieſe zu erlangen ſind, dünne Zinnſtreifen befeſtigt, damit 
das Meſſer in ſeiner Scheide ſitzt. Alte Konſervenbüchſen werden 
jetzt eifrig zu dieſem Zweck geſucht; viel an Wild und Hirſe 
wird im Tauſch dafür geboten. Die Scheide eines Häuptlings 
oder eines geehrten und erfolgreichen Kriegers wird mit farbigen 
Kieſeln, die in das Holz eingelegt ſind, geſchmückt, oder auch, 
wie bei den am Meeresufer lebenden Amis, mit kleinen Muſcheln 
oder Perlmutterſtückchen verziert. Der Meſſergriff wird mit 
Draht umſponnen, ſofern Draht überhaupt erhältlich iſt. Draht 
wird überaus hochgeſchätzt und als Schmuckgegenſtand von 
Wert betrachtet, den man eifrig zu erhandeln ſucht. Als Pfeifen ⸗ 
ſchmuck wird er ebenfalls gerne verwendet. Man trägt ihn auch 
um den Arm gewunden, und ſowohl Männer als Frauen tragen 
Armbänder aus Draht. Große Draht- Ohrringe find ausſchließ⸗ 
licher Männerſchmuck. 

Das gewöhnliche Werkzeug jeder Frau iſt ihre Hirſe⸗ 
hacke, die ſchon beſchrieben worden iſt (Seite 64). Aber der ganze 
Stolz eines Haushalts und der Hausfrau iſt der Webſtuhl. 
Die Konſtruktion kann durch einen Blick auf die beigefügte 
Abbildung leichter verſtändlich gemacht werden als durch aus⸗ 
führliche Beſchreibung (Bild 19). Im ganzen genommen kann 
man ſagen, daß der Webſtuhl vom indoneſiſchen Typus iſt, aber 
die trogartige Einrichtung — der ausgehöhlte Block, um welchen 
herum die Weberkette gewickelt iſt — ſcheint ſich nur in Formoſa 
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entwickelt zu haben. Ich wüßte nicht, daß er noch irgendwo 
ſonſt in Indoneſien, Melaneſien oder Polyneſien vorkäme. 

Das Zeug, das auf dieſem Webſtuhl gewoben wird, iſt aus 
einer Art einheimiſchen Hanfes gemacht, der in den Bergen wächſt. 
Der einzige erhältliche Farbſtoff zum Färben des Hanfes wird 
aus dem Saft einer ebenfalls in den Bergen wachſenden Knolle 
gewonnen. Dieſe Knolle gleicht etwa einer ſehr großen und 
ſtark runzeligen Kartoffel, und der von ihr erzielte Saft iſt von 
ſchokoladebrauner Farbe. Es iſt Brauch, das Zeug in Streifen 
zu weben, ſo daß farbloſe und farbige Streifen miteinander 
abwechſeln. Das Ergebnis wirkt nicht unſchön, und der Stoff 
ift fehr haltbar und kann faſt jeder Anſpannung widerſtehen. 
Kein Stamm iſt jedoch mit dem matten Farbton zufrieden, 
den ihnen ihre farbenſpendende Knolle gibt, und ſo haben die 
meiſten von ihnen für Jahre voraus durch Tauſchhandel billige 
chineſiſche Decken von leuchtendem Karmoiſinrot erſtanden, die 
ſie vorſichtig auseinanderfaſern. Mit dem dadurch erhaltenen Garn 
ſticken ſie phantaſievolle Muſter in ihr Gewebe. Oft kommt dabei 
ein wirklich künſtleriſcher Sinn zur Geltung, häufig freilich auch 
reine Phantaſterei. 

Außer den auf dem Webſtuhl bereiteten Stoffen machen die 
Frauen auch Netztaſchen mit Hilfe eines Bambus weberſchiffchens 
und eines Maſchenzählers, denen nicht unähnlich, welche die 
amerikaniſchen Indianerinnen der weſtlichen Ebenen im Ge- 
brauch haben. Dieſe Taſchen ſind von zweierlei Größe. Die 
größeren dienen dazu, Hirſe und andere Vorräte zu tragen; 
die kleineren ſind gerade groß genug, um einen menſchlichen 
Kopf zu faſſen. Auf die Verfertigung ſolcher Beutel wird die 
größte Sorgfalt und die meiſte Zeit verwendet. Jeder Krieger 
iſt Beſitzer eines Beutels. Neben ſeinem Meſſer iſt ſolch eine 
Taſche ſein allerwertvollſter Beſitz und ein Gegenſtand, den er 
immer auf ſeinen Kopfjagdexpeditionen bei ſich führt. Iſt ſeine 
Jagd erfolgreich geweſen, ſo ſteckt der Kopf ſeines Feindes in 
dem Beutel. 

Eine Frau, die keine gute Weberin oder Verfertigerin von 
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Beuteln iſt, wird von den anderen Weibern gering geſchätzt, 
aber auch von den Männern. Wie ſchon erwähnt wurde, herrſcht 
der Glaube, daß eine ſolche Frau nach ihrem Tode nicht fähig 
ſein wird, die Brücke, die in das Land der Seligkeit führt, zu 
überſchreiten, wo ihre geſchickteren Schweſtern und die erfolg⸗ 
reichen Kopfjäger wohnen. Im Taiyal⸗Stamm iſt dieſer Glaube 
beſonders verbreitet. 

In der Korbflechterei und im Verfertigen von Kappen und 
Mützen ſind die Frauen ebenſo geſchickt wie im Weben. Eine 
Mütze iſt jedoch kaum etwas anderes als ein umgeſtülpter 
Korb mit einer Art Viſier. Dies gilt für alle Stämme. Anter 
den Paiwans wird die Kappe des erfolgreichen Kriegers 
und jetzt auch des glücklichen Jägers vorne, gerade über dem 
Geſicht, mit einer Art Noſette aus den Zähnen wilder Eber 
verziert. Das iſt ein Ehrenabzeichen, unter den Paiwans ebenſo 
bedeutſam wie das Tatauierungsabzeichen am Kinn des er- 
folgreichen Taiyalkriegers. 

Während in all dieſen Handfertigkeiten die verſchiedenen 
Stämme auf ziemlich gleicher Stufe ſtehen, gibt es große Unter- 
ſchiede der Geſchicklichkeitsgrade in der Töpferei. Hier ragen die 
Amis durchaus hervor, wenn auch ihre Töpfe roh ſind im Vergleich 
mit denen der Völker der Südpazifikländer. Die Amis gebrauchen 
weder eine Drehſcheibe noch kennen fie einen Aufwickelungs⸗ 
prozeß bei der Verfertigung. Ihre Töpfe werden zunächſt roh 
mit der Hand geformt (Bild 22). Hierauf wird, während der 
Lehm noch weich iſt, ein runder, mit der Linken feſtgehaltener 
Stein in das Innere des Gefäßes eingeführt, während die 
Rechte den Topf um den Stein rundum zu drehen ſtrebt. 
Häufig bedient man ſich auch zu dieſer Drehbewegung eines 
flachen, ruderähnlichen Unterlagebrettes, und dieſe Handhabung 
kann vielleicht eine Annäherung an die Arbeit mit der Dreh⸗ 
ſcheibe genannt werden. In jedem Fall werden die letzten ab- 
rundenden Handgriffe mit einem ſchaufelartigen Stock aus ⸗ 
geführt, welcher gebraucht wird, um das Innere des Gefäßes 
zu glätten und es richtig zu formen. Zuerſt wird der Topf in 
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der Sonne getrocknet, darauf in einem Feuer gebacken, das ge⸗ 
wöhnlich aus Stroh und Berggras entfacht wird. 

Auch die Vamis von Botel Tobago ſind geſchickte Töpfer. 
Ihre Töpfe erinnern im Außeren an die der Melaneſier; die 
anderen Stämme aber find in ihren Verſuchen, Töpfe zu ver- 
fertigen, noch ſehr roh und ungeſchickt. Ihre Machwerke werden 
obenhin mit der Hand gefertigt und ſind, da ſie beſtändig zer⸗ 
brechen, offenbar vor dem Gebrauch zu wenig im Feuer ge⸗ 
härtet worden. Die Folge davon iſt, daß die meiſten Stämme 
heute Röhren aus Bambus benützen, um Waſſer zu tragen. 
Zum Kochen benützen ſie Körbe, die ſie innen und außen mit 
einer Schicht von Ton belegt haben. Dieſe erſetzen ihnen die 
Töpfe. 

Wir haben Grund anzunehmen, daß die Töpferei früher 
einmal mehr in Blüte ſtand als heutzutage, denn unter den 
meiſten Stämmen gibt es eine Sage, derzufolge ihre Vorfahren 
ſich auf Verfertigung irdener Gefäße verſtanden. Die Taiwans 
beſitzen dieſe Sage zugleich mit anderen Stämmen, aber fie be- 
wahren auch ſeit vielen Generationen mehrere Töpfe auf, die 
mit größerer Geſchicklichkeit hergeſtellt worden ſind, als der 
Stamm heute aufbrächte. Wie lange Zeit ſeit der Entſtehung 
der Töpfe vergangen fein mag, iſt ſchwer zu ſagen. Sie be⸗ 
haupten, die Gefäße ſeien von ihren Vorfahren gemacht worden, 
und dieſe hätten ihre Herſtellungsart wiederum von den 
„Ottofu“ ihrer Ahnen gelernt. Solche Gefäße werden als etwas 
ungemein Heiliges betrachtet und ſind vor dem Hauſe des 
Stammeshäuptlings aufgeftellt. Ja fie gelten für fo heilig, daß nur 
der Häuptling oder feine nächſten Familienglieder und die Haupt: 
prieſterin fie berühren dürfen. Für jeden anderen iſt es „pariſ ha“ 
(ſtreng verboten), auch nur in die Nähe („eines Körpers Länge“) 
dieſer geheiligten Gefäße zu kommen, geſchweige denn, ſie zu 
berühren. In Formoſa, mit Ausnahme der Ami- und Vami⸗ 
ſtämme, wie auch in Polyneſien, ſcheinen geſchickt verfertigte 
Töpferwaren zu den Dingen zu gehören, die nicht mehr hergeſtellt 
werden. Die mit der Ernte und Zubereitung von Hirſe zu⸗ 
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ſammenhängenden Geräte, wie ein kurzes gekrümmtes Meſſer 
zum Schneiden (früher aus Stein, heute gewöhnlich aus Eiſen), 
eine Worfelſchaufel aus Korbgeflecht, außerdem eine Mörtel 
keule aus Holz, ſind Gegenſtände, die denen nicht unähnlich 
ſind, wie ſie von anderen malaiiſchen Völkern gebraucht werden; 
auch gleichen ſie den Geräten, die von Japanern und Chineſen 
beim Ernten und Worfeln von Reis benützt werden. Die Ar⸗ 
einwohner jedoch, mit Ausnahme jener, die unter chineſiſche 
oder japaniſche Herrſchaft gekommen find, ſehen mit Gering- 
ſchätzung auf die Neiseſſer herab und halten fie für unrein, 
gerade in derſelben Weiſe, wie dieſe ihrerſeits auf die Fleiſch⸗ 
und Kartoffeleſſer herabſehen. Alle Areinwohner aber betrachten 
Hirſe als geheiligte Nahrung, deren Genuß ihren Ahnen von 
noch weiter zurückreichenden göttlichen Ahnen offenbart und auch 
befohlen wurde. 

Die Ackerbaugerätſchaften der Amis der Oſtküſte ſind ge⸗ 
ſchickter verfertigt als jene der anderen Stämme. Wahrſcheinlich 
iſt das dem Einfluß der Chineſen zu verdanken. 

Die Amis an der Küſte ſtellen auch eine ſcharfſinnig aus- 
gedachte Fiſchfalle aus Bambus her. Auf der Innenſeite iſt 
ſie mit ſcharfen Dornen beſetzt, die nach innen zeigen und ſo 
als Widerhaken dienen (Fig. 11, Seite 101). 

Erwähnt wurde bereits die aus Bambus gefertigte Maul- 
trommel, ein Inſtrument, das durch Hineinblaſen zum Tönen 
gebracht wird; es iſt faſt allen Stämmen gemeinſam. 

Außerdem beſitzen die Taiyal⸗ und Tſuou⸗Stämme noch zwei 
andere Inſtrumente, die Naſenflöte und den muſikaliſchen Bogen. 
Es iſt möglich, daß auch andere Stämme ſie gebrauchen, aber 
ich glaube nicht, daß ſie allgemein verbreitet ſind. Tatſächlich 
fand ich ſie nur unter den Taiyals und Tſuous. Anter dieſen 
Stämmen wird die Naſenflöte nur von Männern benützt. 
Ihrem Charakter nach iſt ſie halbſakral, da ſie nur zu feſtlichen 
Gelegenheiten geſpielt wird, gewöhnlich bei Gelegenheit der 
Feſtfeier eines Sieges über einen anderen Stamm. Nicht ein⸗ 
mal eine Prieſterin darf jemals die Naſenflöte ſpielen. Das iſt 
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vielmehr der ausſchließliche Vorzug des ſtarken Geſchlechts, 
ebenſo wie der Akt der Enthauptung eines Feindes es iſt. 
Offenbar ſteht dieſer Vorgang mit der zu ſeiner Feier er⸗ 
ſchallenden Naſenflöte in Beziehung. Auch der muſikaliſche 
Bogen wird gewöhnlich von Männern geſpielt, obgleich auch 
Prieſterinnen ihn zuweilen als Begleitinſtrument zu ihren Bet⸗ 
geſängen benützen, beſonders bei Erntefeiern und ähnlichen 
Feſten. 

Aber Schmuckgegenſtände wäre zu ſagen, daß die Frauen 
aller Stämme außer den Drahtarmbändern, von denen ſchon 
die Rede war, auch Halsketten aus kleinen, rechteckigen Knochen⸗ 
ſtückchen tragen. Dieſe find ſorgfältig poliert, auf Sehnen an- 
einander gereiht und den Beinknochen des kleinwüchſigen For⸗ 
mofa-Hirfches entnommen. Die Vamifrauen tragen auch Hals- 
ketten aus Samenkörnern, zuweilen auch aus Muſcheln. 

Der hervorragendſte Schmuck der Frau aber beſteht aus 
den Bambusröhren, die, in kurze Pflöcke geſchnitten, in die 
Löcher ihrer ausgeweiteten Ohrläppchen eingeführt werden, ſo 
gut es eben geht. Leuchtend farbiges Garn und getrocknetes 
Gras wird in die Bambusröhre geſteckt und bildet an jedem 
Ende dieſes mächtigen Ohrringes eine Art Noſette. Diefer 
Schmuck wird von den Stammesleuten als außerordentlich ſchön 
angeſehen. Je größer das Bambusſtück iſt, das das Ohrläppchen 
zu tragen vermag, ohne zu reißen, um ſo begeiſterter wird ſeine 
Beſitzerin bewundert (Figur Seite 109). 


8. Tatauierung und andere Formen der 
Verſtümmelung 


Eine Form der Verſtümmelung, nämlich die Ohrläppchen 
zu durchbohren, wurde ſchon im vorigen Abſchnitt erwähnt. 
Dieſes „Durchbohren“ aber beſchreibt die Operation nur ſehr 
ungenügend, es iſt vielmehr ein Wegſchneiden des größten Teils 
des Ohrläppchens, fo daß nur ein dünner Fleiſchring zurück 
bleibt, durch den ſodann der Bambuspflock hindurchgepreßt wird. 
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Von den ſchmückenden Garn⸗ oder Grasroſetten zu beiden Seiten 
dieſes Bambuspflockes war ebenfalls ſchon die Rede. Auch 
Männer tragen ſolche Bambuspflöcke in den Ohren, nie aber 
ſah ich fie bei ihnen mit Roſetten verziert. Die männliche 
Eitelkeit ſcheint eine andere Form des Ohrſchmucks zu bevor- 
zugen: ſie lieben es, Drahtringe zwiſchen den Ohrpflock und 
das dieſes tragende ſchmale Streifchen Fleiſch zu zwängen, 
manchmal ſogar mehrere. So hängen denn ſolche Drahtringe 
von den Ohren und klirren beim Gehen des Beſitzers, wenn 
er das Glück hatte, genug Draht zu erlangen, um deren 
mehrere für ein Ohr zu verfertigen. Dieſes 
neue Gewicht, das zu dem bereits vorhandenen 
hinzukommt und das dünne Fleiſchſtreifchen be- 
ſchwert, bringt dieſes manchmal zum Reißen. 
Der Mann aber, dem das paſſiert, findet 
wenig Anteilnahme; er wird für einen Schwäch⸗ 
ling gehalten und mit Hohn behandelt. Die 
Ohrpflöcke, wie fie von Männern des Paiwan⸗ 
Stammes getragen werden, ſind vielleicht noch 
größer als die anderer Stämme. Aus dieſem 
Grunde werden die Paiwans von den Chineſen „die Groß. 
ohren“, Tao he⸗lan genannt. ü 
Die ſchmerzlichſte Form von Verſtümmelung, die allen 
Stämmen eigentümlich iſt, mit Ausnahme der Amis, iſt das 
Ausſchlagen der zwei oberen ſeitlichen Schneidezähne. Das 
iſt eine Art Pubertätszeremonie, die ſowohl für Knaben als 
für Mädchen gilt, wenn fie das Alter von dreizehn oder vier- 
zehn Jahren erlangt haben. Unter den Taiyals werden die Zähne, 
ſtatt mit hölzernen Blöcken, oft mit gedrehtem Chinagras oder 
mit einem Faden vom Webſtuhl ausgezogen. Dieſe Handlung 
wird gewöhnlich von der Prieſterin ausgeführt, obwohl auch 
zuweilen unter den Stammeseinheiten die Ehre, die Zahn- 
zeremonie zu übernehmen, einem tapferen und erfolgreichen 
Krieger übertragen wird. Der für dieſe Operation angegebene 
Grund iſt der, daß, da die Buben und die Mädchen nun keine 
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Kinder mehr ſind, ſie auch aufhören müſſen, Affen und Hunden 
zu gleichen, die nicht den Verſtand beſitzen, ihre Zähne zu ent ⸗ 
fernen. Da jedoch dieſelbe Sitte tatſächlich unter allen primi⸗ 
tiven Völkern beſteht, ſo iſt die gegebene Erklärung recht 
zweifelhafter Art und iſt ſicherlich nur „zurechtgemacht“, um 
die Neugierde der Weißen zu befriedigen, die närriſch genug 
ſind, einen „Grund“ für eine Sitte haben zu wollen, welche 
alle einſichtsvollen und wohlerzogenen Leute ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich befolgen. 

Das Tatauieren iſt eine Verſtümmelungs form, die von den 
zwei großen Stämmen, den Taiyals und Paiwans, geübt wird. 
Während auch der kleine Saifett-Stamm das bei den Taiyals 
herrſchende Syſtem nachahmt, halten ſich die Tſariſen und 
Piyumas an das der Paiwans. Das Taiyal-Syftem iſt das 
ausgeſprochenſte und ſcheint den größten Wert darauf zu legen, 
daß die Stellung der tatauierten Perſönlichkeit im Stamme 
klar bezeichnet wird. Die Taiyals tatauieren ihre Abzeichen auf 
dem Geſicht. Iſt ein Kind, gleichviel ob Knabe oder Mädchen, 
fünf Jahre alt, ſo bekommt es auf die Stirn eine Anzahl von 
horizontalen Linien eintatauiert, jeder Strich etwa einen Senti- 
meter lang. Dieſe Striche werden wiederholt, immer einer über 
dem anderen, von einem Punkt zwiſchen den Augenbrauen an 
bis zu einem anderen gerade unter den Haarwurzeln. Wenn 
das Mufter fertig iſt, macht es den Eindruck eines feingeſtreiften 
Rechtecks, iſt etwa einen Zentimeter breit und fünf Zentimeter 
hoch. Gewöhnlich werden mehrere Kinder zu gleicher Zeit ta⸗ 
tauiert, und bei dieſer Gelegenheit wird dann auch ein Feſt 
veranſtaltet. Bei dieſer Feier werden die Kinder förmlich als 
Mitglieder des Stammes aufgenommen. Von nun an haben 
ſie an deſſen Vorrechten teil, und man erwartet von ihnen, 
daß ſie auch die Pflichten und Laſten übernehmen. Gewöhnlich 
um dieſe Zeit werden auch die Knaben veranlaßt, ihre Hand 
auf die von ihren Vätern erbeuteten Schädel zu legen, wovon 
früher ſchon die Rede war. 

Immer tatauiert ein Erwachſener, gewöhnlich die Prieſterin, 
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das Kind. Dieſes ruht auf dem Boden, während der Tatauierer 
hinter dem Kinde ſteht und ſeine Stirn mit einem Tatauier⸗ 
werkzeug trifft. Dieſes Inſtrument iſt ein Stück Bambus, manch- 
mal auch ein Stück Holz, mit einer Anzahl Dornen darin, etwa 
ſechs bis zehn, die an einem Ende befeſtigt werden. Das Ganze 
gleicht etwa einer Miniaturbürſte. Heute werden ſtatt der Dornen 
manchmal auch von den Japanern im Tauſchhandel erlangte 
Nadeln in das Tatauierwerk⸗ 
zeug eingelaſſen. Oft hält der 
Tatauierer einen Holzpflock in 
der anderen Hand, um damit 
das Tatauierwerkzeug, das auf 
der Stirn des Kindes aufliegt, 
zu beſchweren. Es ſcheint not⸗ 
wendig zu ſein, daß Blut bei 
dem Vorgang fließt. Dieſes wird 
weggewiſcht; in die punktierte 
Linie wird eine Art Lampenruß 
gerieben, der durch das Ver ⸗ 
brennen öliger Nüſſe gewonnen 
wird. Das Ergebnis iſt dann 
das obenerwähnte Muſter. 
Die gleiche Methode wird von der Prieſterin beim Tatauieren 
einer Braut angewandt, worüber ausführlich im Kapitel über 
Heirat und Ehe berichtet worden iſt. In dieſem Fall jedoch 
erſtreckt ſich die Tatauierung auf die Wangen; auch iſt das 
Muſter von dem bei der Kindertatauierung üblichen ganz ver⸗ 
ſchieden. Das Frauenmuſter bedeckt beide Wangen und führt 
vom Munde aus nach den Ohren hin, in etwas aufwärts ge⸗ 
krümmten Linien, zwiſchen deren je dreien oder vieren eine 
Reihe von liegenden Kreuzchen ſich befindet. Das iſt das 
am häufigſten gebrauchte Muſter. In manchen Fällen jedoch 
wird ein anderes Muſter bei den Frauen geſehen, die ſich 
durch irgend etwas ausgezeichnet haben; es iſt daher vielleicht 
ein Abzeichen von Rang und Ehre. Das Mufter beginnt mit 
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drei parallelen ſich krümmenden Linien, es folgt ein kleiner 
Zwiſchenraum, dann wieder eine Linie und unmittelbar unter 
dieſer zwei Reihen liegender Kreuzchen. Die untere Kreuzchen ⸗ 
reihe ruht ſozuſagen auf einer anderen Linie; wieder ein kleiner 
Zwiſchenraum, dann wieder vier parallele Linien. Das ganze 
Muſter, wenn vollendet, gleicht etwa dem auf Seite 111 ab⸗ 
gebildeten Entwurf. 

Wenn die Braut in der beſprochenen Art und Weiſe ta- 
tauiert wird, ſo gebührt natürlich dem Bräutigam ebenfalls 
eine Tatauierung; jedoch muß ſie bei ihm ſchon vor der Ehe 
vollzogen worden fein, damit ſichtbar werde, daß er ein er- 
folgreicher Krieger und demnach berechtigt fei, in den Ehe⸗ 
ſtand zu treten. Dieſe Ehrenabzeichen beſtehen in einer Reihe 
etwas längerer gerader Streifen als diejenigen es ſind, die in 
die Stirne des Kindes geritzt werden, aber hier bedecken die 
Striche das Kinn. Eine ſolche Tatauierung bedeutet, daß der 
tapfere Jüngling ſchon wenigſtens einen Kopf in feinem Gut; 
haben aufweiſen kann, obgleich freilich in dieſen armſeligen 
Tagen es auch ein von ſeinem Vater geköpftes Haupt ſein 
mag, auf das einſt ſeine jungen Hände gelegt wurden. Im 
Gefühl einer bedrückenden Demütigung und mit vielen ent ⸗ 
ſchuldigenden Erklärungen wird jedoch das Bekenntnis vor- 
gebracht, daß dieſe gerühmte Tapferkeit eigentlich nur ftellver- 
tretender Art iſt. 

Anter den Paiwans werden die erfolgreichen Krieger auf 
Schultern, Bruſt und Armen tatauiert, manchmal auf allen 
dieſen Körperteilen, doch wird von ihnen weniger Gewicht 
darauf gelegt, als es unter den Taiyals der Fall iſt. Die Sitte 
ſcheint den Paiwans eine größere Freiheit in der Wahl des 
Muſters zu geſtatten, das bei ihnen einen mehr ſchmückenden 
Charakter trägt. Es iſt jedoch möglich, daß künftige Forſchungen 
ein ebenſo beſtimmtes Tatauierungsſyſtem unter den Paiwans 
wie unter den Taiyals auffinden. 

Paiwanfrauen werden nur auf der Außenſeite ihrer Hände 
tatauiert: kleine Reihen von Linien, die ſich manchmal Vier⸗ 
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ecken, manchmal Kreiſen nähern. Auch die Frauen der Lu-Chu- 
Inſeln haben einen ähnlichen Brauch. . 
Die Sitte der Beſchneidung ſchien nirgends unter den For- 
mofa-Stämmen zu beſtehen, weder als Ritus im Säuglings- 
alter noch auch zur Pubertätszeit. Auch ſah ich nirgends eine 
Spur von Fingerverſtümmelung, wie ſie unter manchen Völkern 
in Afrika und auch, wie ich glaube, unter einigen auſtraliſchen 


Stämmen nachzuweiſen iſt. Noch weniger müſſen die jungen 
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Männer die überaus ſchmerzlichen Initiationsriten durchmachen, 
wie ſie von den jungen Leuten mancher nordamerikaniſcher 
Indianerſtämme, insbeſondere bei den Sioux, gefordert werden — 
wie zum Beiſpiel das Aufgehängtwerden an einer Nute, die 
quer durch das Schulterfleiſch gebohrt wird, oder das Gehen 
über brennende Kohlen u. dgl. Der ſchmerzlichſte Brauch, dem 
die jungen Leute in Formoſa ausgeſetzt ſind, iſt das Ausziehen 
der Zähne, und dies wird gewöhnlich mit ſtoiſchem Gleichmut 
ertragen. Oft rühmen ſich nachher ſowohl Jüngling als auch 
Jungfrau mit großem Stolze, daß man ihre Zunge durch die 
Zähne hindurch zu ſehen vermöge. So verſäumen ſie auch keine 
Gelegenheit, dieſe Tatſache durch ein breites Lächeln ſo 752 als 
möglich zu beweiſen. 


9. Verkehrsweſen 


Dieſes Thema könnte mit ein paar Worten erledigt werden — 
ſo wenig iſt irgendeine Beförderungsart unter den Areinwohnern 
entwickelt worden, die weniger primitjv iff, als es menſchliche 
Schultern find —, wenn es fic nicht ulm zwei tſachen handelte, 
die intereſſante Fragen zu ſtellen Gelegenheit geben. Die eine 
hat mit der Beförderung zu Lande, die andere mit der zu 
Waſſer zu tun. 

Betrachten wir die erſte: Der einzige Stamm, der irgend⸗ 
eine Art Gefährt auf Rädern benützt oder irgend etwas von 
einem Trag- oder Zugtier weiß, find die Amis. Ihr Gefährt 
iſt ein primitiver zweiräderiger Karren, und das Intereſſanteſte 
5 MeGovern, Anter den Kopflägern auf Formoſa i RR 8 
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an dieſem Karren iſt, daß die Nader maſſiv und unbeweglich 
ſind und feſt mit der Achſe zuſammenhängen, ſo daß dieſe ſich 
gleichzeitig mit jeder Umdrehung der Räder dreht. In der 
Tat erinnert der Bau dieſes Karrens viel mehr an eine ge- 
waltige Egge als an ein zur Beförderung geeignetes Gefährt. 
Die Amis ſind jedoch ungeheuer ſtolz auf dieſe Erfindung, 
die, wie ſie behaupten, bei ihnen durch die „Weißen Väter“ — 
offenbar die Holländer — der rühmlichen alten Zeit eingeführt 
wurde. Der Karren wird von einem Waſſerbüffel gezogen, 
einem Abkömmling jener Büffel, die von den Holländern nach 
Formoſa gebracht wurden. 

Eine Frage von Belang iſt nun, ob die Holländer des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts wirklich Karren von einem ſo primitiven 
Typus beſaßen, wie die heute von den Amis benutzten Gefährte es 
ſind. Iſt es nicht vielmehr wahrſcheinlich, daß, als die von den 
Holländern eingeführten Karren in Verfall gerieten, die Amis 
in ihren Bemühungen, den urſprünglichen Bau zu wiederholen, 
unwillkürlich auf eine Gefährtsform verfielen, wie ſie der Menſch 
zur Zeit der Morgendämmerung der Geſchichte gebrauchte? 
In den alten Gräbern von Zypern ſind Lehmmodelle von Wagen 
gefunden worden, die ebenfalls mit maſſiven Rädern ausgeſtattet 
find. Zuweilen find die Radfpeichen auf den Lehm gemalt. Auch 
gibt es darunter Modelle, die mit Sicherheit auf Gefährte mit 
Blockrädern ſchließen laſſen. 

Es iſt überflüſſig, zu ſagen, daß das Ami⸗Gefährt ein qual⸗ 
volles Knarren hervorbringt, wenn es über die rauhen Wege 
der Oſtküſte rattert. Dies ſcheint jedoch in den Augen ſeiner 
Beſitzer ein beſonderer Vorzug zu ſein. 

Ob der heutige Karrentypus die Rückbildung eines höher 
entwickelten Gefährtes, wie es einmal den Amis bekannt war, 
darſtellt oder nicht, wird ſchwer mit Sicherheit feſtzuſtellen 
ſein. Beim Waſſertransport iſt es jedoch ſicher, daß Rückbildung 
unter den Amis wie auch unter den anderen Formoſer Stämmen 
ſtattgefunden hat, ſowohl hinſichtlich des Bootsbaues wie auch 
in der Schiffahrtkunſt überhaupt. Die Überlieferung der Ure 
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einwohner berichtet einſtimmig, daß ihre Vorfahren geſchickte 
Seefahrer waren und den Bau von Booten fo weit be 
herrſchten, daß dieſe für längere Seefahrten tauglich waren. 
Aber die Fiſcherflöße, die heute noch bei den an den Küſten 
lebenden Stämmen in Gebrauch ſind, können nicht einmal zu 
einer noch fo kurzen Reife benützt werden, ebenſowenig wie 
die aus Planken gezimmerten Kanus, wie fie einige Stammes⸗ 
einheiten der Amis, die nahe bei Pinan leben, in deutlicher, 
wenn auch roher Nachahmung der chineſiſchen Oſchunken bauen. 

Von allen Ureinwohnern find die gefchicteften Bootsbauer 
die Vamis von Botel Tobago. Ihre Boote wie auch ihre Töpfer- 
waren gleichen mehr jenen der Melaneſier der Salomonsinſeln 
als denen der anderen 
Stämme Formoſas. 
Dieſe Boote ſind nicht 
einfach Einbäume, fon- 
dern werden aus Baum- 
ſtämmen gezimmert, die mit Breitbeilen geglättet und durch die in 
die Ränder gebohrten Löcher mit Weidenruten zuſammengebunden 
werden. Bug und Heck ſind in anmutigen Kurven gerundet. 
So bieten dieſe Boote ein zwar maleriſches und anziehendes 
Bild, taugen aber doch nicht zu längeren Fahrten. 

Daß die Stämme, die im Innern der Inſel leben, die 
Schiffahrt nicht weiter gepflegt haben, iſt nicht erſtaunlich, da 
es auf der Oſtſeite der Gebirgskette, wo ſich das den „Wilden“ 
überlaſſene Gebiet befindet, keine ſchiffbaren Flüſſe gibt, und 
in den Bergen nur einen einzigen See. Das iſt der wunder. 
ſchöne „Jitſugetſutan“, „Sonne - und⸗Mond⸗See“ von den Ia- 
panern genannt, während die Miſſionare ihm den Namen 
„Candidiusſee“ beilegen, nach dem Pater Candidius, der ihn 
im ſiebzehnten Jahrhundert entdeckte. Auf dieſem See plantſchen 
die Taiyal⸗ und Tſuou-Leute, die an ihm leben, in ihren aus⸗ 
gehöhlten Kanus umher, die zu dem allerprimitivſten Boots- 
typus gehören. Nach beiden Seiten haben dieſe Boote offene 
Enden und ſind alſo möglichſt ungeeignet zum Schiffen (ſ. Abb.). 


Boot der Taiyal und Tſuou 
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Ein Sturm auf dem See veranlaßt die Leute, in ihren arm⸗ 
ſeligen Kähnen ſchleunigſt ans Afer zu rudern. Jedoch weder 
die Amis noch die Vamis können für ſich die Entſchuldigung 
anführen wie die im Innern der Inſel lebenden Stämme. 
Vor dieſen beiden Stämmen liegt das offene Meer. Ihre Vor⸗ 
fahren ſchifften kühn darüber hin. Daß ſie alſo ſowohl ihre 
Seetüchtigkeit eingebüßt wie die Fähigkeit verloren haben, gute 
und haltbare Fahrzeuge zu bauen, iſt ſehr ſonderbar; ebenſo 
ſeltſam wie die Tatſache, daß viele Stämme die Kunſt der 
Töpferei vergeſſen haben, die der Aberlieferung gemäß, und auch 
nach den wenigen von den Paiwans aufbewahrten Exemplaren 
zu urteilen, ihre Vorfahren kannten. 

Ob der Verluſt dieſer Künſte darauf ſchließen läßt, daß es 
den Stämmen, ſeitdem ſie in Formoſa leben, an ſo gutem 
Material gefehlt habe, um damit ſeetüchtige Boote oder halt⸗ 
bare Töpferwaren herzuſtellen, wie ſie ſolche in dem Lande 
beſaßen, aus dem ſie kamen, oder ob ſie nicht am Ende ein 
„alterndes Volk“ ſind, das die Kraft verloren hat, mit dem 
Leben fertig zu werden, und das heute weder erfinderiſche 
Fähigkeiten noch techniſches Geſchick beſitzt — dieſe Frage zu 
beantworten, fühle ich mich nicht berufen. 


10. Zukunfts möglichkeiten 


Ob die Formoſer Areinwohner ein „dekadentes“ Volk ſind 
— in dem Sinne wie das vorige Kapitel andeutet — oder ob 
ſie ein „primitives“ Volk ſind, das erſt am Anfang eines langen 
Stammeslebens ſteht, eines Lebens voller Möglichkeiten intellek⸗ 
tueller und ſozialer Entwicklung —, dies iſt eine Frage, die aller 
Wahrſcheinlichkeit nach niemals beantwortet werden wird. Keine 
Rafje, wie ſtark auch ihre Männlichkeit oder Entwicklungs- 
möglichkeit fei, vermag auf lange Zeit den militäriſchen Defpo- 
tismus eines Siegervolkes zu überleben, beſonders aber nicht, 
wenn dieſes Siegervolk beſtändig unbarmherzige Methoden an- 
wendet, um die Raſſenindividualitäten der beſiegten Völker zu 
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erdrücken. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Ureinwohner Formoſas 
unter der Herrſchaft der Japaner in einigen Jahrzehnten, höchſtens 
aber in ein bis zwei Jahrhunderten als Volk aufgehört haben 
werden zu beſtehen. Wenn nicht etwa ihr Traum, einſt von der 
Herrſchaft ſowohl der Japaner wie der Chineſen durch „weiße 
Retter aus dem Weſten“ erlöſt zu werden, ſich doch noch er- 
füllen ſollte! And heute ſcheint dazu wahrlich keine Ausſicht zu 
ſein! Auch hat ſich leider, wenn wir ehrlich ſein wollen, der 
weiße Mann nicht immer als „Netter“ und Heiland für die 
ureinheimiſchen Naſſen erwieſen, mit denen er jeweils in Be⸗ 
rührung kam. Wie Bertrand Nuffel neulich ſcharfſinnig in 
bezug auf Japans Politik in China bemerkte: „Japan hat hierbei 
nur chriſtliche Sitten nachgeahmt.“ Es iſt jedoch möglich, daß 
Ruffel, wenn er im März 1919 in Korea geweſen wäre und die 
zu jener Zeit dort ausgeübten unerhörten Grauſamkeiten mit 
angeſehen hätte, Grauſamkeiten, die damals beſonders ſcharf— 
ſinnige und teufliſche Torturmethoden von ſeiten des japaniſchen 
Beamtentums gegenüber den unbewaffneten Koreanern zeitigten, 
die ſogar gegen Frauen und Kinder geübt wurden, feinen Aus- 
ſpruch dahin geändert hätte, daß das heutige Japan chriſt⸗ 
liche Moral nachahmt, wie dieſe zur Zeit der Inquiſition war. 
Daß Japan kein „chriſtliches Land“ iſt, hat in dieſem Falle 
keine Bedeutung, da ja der Buddhismus genau ſo wie das 
Chriſtentum Nachſicht, Güte und Milde in ſich einſchließt und 
ganz beſonders als Grundton feines Weſens die „Harmloſig⸗ 
keit“ betont. 

Der Glaube der Ureinwohner Formoſas jedoch, ſowohl an 
die Macht wie an die Güte des weißen Mannes und der 
weißen Frau, iſt im höchſten Grade ergreifend! Nicht den Be— 
mühungen der heutigen Miffionare iſt dieſer Glaube zuzuſchreiben, 
da ſich dieſe darauf beſchränkt haben, die Formoſer Chineſen, 
die man tatſächlich als Formoſer der Ebene kennt, zu chriſtia⸗ 
niſieren. O nein! Die für die weiße Naſſe von den Ureinwohnern 
gehegte fromme Verehrung iſt das Ergebnis der holländiſchen 
Beſetzung, die vor dreihundert Jahren ſtattfand. Dieſe Ver⸗ 
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ehrung iſt demnach zur Aberlieferung geworden, die ſeit vielen 
Generationen lebendig geblieben iſt und vom Vater auf den 
Sohn übergeht. 


Nachwort 


Nun zu den allgemeinen Maßſtäben von Recht und An- 
recht, wie ſie unter den Eingeborenen in Formoſa beſtehen. Iſt 
es wirklich das Schrecklichſte, ſich beiſpielsweiſe während eines 
Abendſpazierganges in Gefahr zu befinden, ſeinen Kopf zu 
verlieren — wenn einer ſich nämlich allzunahe ans feindliche 
Gebiet heranwagt — (vorausgeſetzt, daß er ſelbſt nicht der 
Erſte wäre, ſich des Kopfes ſeines Feindes zu verſichern), dafür 
aber zu wiſſen, daß ein einmal von Freund oder Feind ge- 
gebenes Wort niemals gebrochen werden würde? Zu wiſſen, 
daß ein Schloß nie vonnöten wäre, um eines Menſchen Vee 
ſitztümer zu ſchützen; daß eine Lebens verſicherung überhaupt nicht 
in Betracht käme, weil, wenn einer vorzeitig ſtürbe, ſowohl ſein 
Weib wie auch ſeine Kinder mit Selbſtverſtändlichkeit zugleich 
mit den anderen Gliedern der Gemeinſchaft verſorgt werden 
würden, zu wiſſen, daß vaterloſe Kinder und deren Mütter 
nicht einmal eines beſonderen Anlaſſes zur Erweckung der Barm⸗ 
herzigkeit bedürften, ſondern daß ſie ſogar ein wenig beſſer ge⸗ 
ſtellt wären als andere Gemeinſchaftsglieder, da die Witwe 
gewöhnlich Prieſterin wird und als ſolche mehr Macht und 
Einfluß in der Gemeinſchaft hat als eine gewöhnliche Frau? 

Wäre es nicht beiſpielsweiſe beſſer, zu wiſſen, daß Kampf, 
Mord, Totſchlag und plötzlicher Tod immer vorhandene Mög⸗ 
lichkeiten ſind, wenn man nun einmal Mann und Krieger iſt, 
dafür aber zu wiſſen, daß das Leben, ſolange es währte, immer 
ein ſorgloſes ſei, daß, wenn einen Alter oder Krankheit jemals 
packten, man verſorgt ſei, und zwar nicht aus Mitleid und 
Barmherzigkeit, ſondern ganz ſelbſtverſtändlich, daß man vor Alter 
und Krankheit und arbeitsloſen Tagen nicht zu zittern braucht? 
Zu leben, wiſſend, daß ein plötzlicher Tod, wenn auch ſchnell 
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und ziemlich ſchmerzlos — eines Tages unſer Los oder das 
unſeres Mannes ſein könnte, — dennoch aber gewiß zu ſein, 
daß man ſein reichlich Teil an Kleidern, Feuerung und Nah⸗ 
rung bekommt und ein Heim beſitzt, das in keiner Hinſicht 
ſchlechter iſt als das der übrigen — oder zu leben wie jene 
Armen inmitten der chriſtlichen Ziviliſation der großen Haupt- 
ſtädte leben, und zu ſterben wie ſie ſterben — — — was von 
beiden, frage ich, wäre vorzuziehen? 

Ich verſuchte einſt, einem meiner Freunde unter den Llrein- 
wohnern Formoſas etwas von den wirtſchaftlichen Bedingungen 
aus der Welt des weißen Mannes und des modernen 
Japan zu erklären. Die Tatſache, daß einer mehr er⸗ 
halten ſollte als ein anderer, ohne daß dieſer durch ſchlechtes 
Betragen ſeines Teiles verluſtig gegangen wäre, war ebenfo 
ſchwer für meinen Freund zu verſtehen, als daß ein Menſch, 
der willens war, zu arbeiten, nicht arbeiten könne, oder daß es 
nicht genug Nahrung für alle gebe. Ebenſo unverſtändlich war 
ihm die Proſtitutionsfrage wie auch der Amſtand, daß es eine 
Schande für einen ſein ſolle, von dem Gemeinweſen ernährt 
zu werden, wenn man zu alt oder zu krank zum Arbeiten ſei. 
„Aber“, ſagte er da, „wie können denn Frauen, die ſo leben, 
geſunde Söhne und Töchter haben?“ 

„And wie können ſie gute Prieſterinnen für das Volk ſein?“ 
fragte eine alte Prieſterin, die dabei ſtand. „Solche Frauen 
zerſtören ja den Glauben!,“ fügte ſie hinzu, „bauen ihn aber 
nicht zur Führung der Menſchen auf.“ 

Ich gab einige Münzen den Männern und Frauen aus 
dem Vamiſtamme. Sie begannen ſie in dünne Platten zu 
ſchlagen und damit Zierat für ihre Helme zu machen. Auch 
den Amis gab ich Münzen. Sie drillten Löcher hinein und 
befeſtigten ſie in der Art ornamentaler Knöpfe an ihre Decken. 
Die Münzen, die ich den Paiwans gab, ſteckten ſie in die 
Löcher ihrer Ohren, mit Ausnahme eines einzigen Kriegers, 
der feine ni-ju-sen- Münze! zwiſchen die Eberzähne, die feine 
A Ni-ju-sen, japaniſche Münze im Werte eines halben Schillings. 
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Mütze dekorierten, befeftigte. Die Taiyal-Priefterin, der ich eine 
go-ju-sen- Münze! fchentte, beſah fie ehrfurchtsvoll und wickelte 
fie forgfaltig in ein Bananenblatt. Kurz darauf ſah ich fie am 
Bette eines Kranken ſitzen, die Münze auf einer Bambusrute, 
die fie feſt zwiſchen ihren Knien hielt, balancieren. Der bei 
ſolchen Gelegenheiten benutzte Stein war durch die funkelnde 
Silbermünze erſetzt worden. 

Die Taiyals ſchienen anzunehmen, daß ein beſonders mäch⸗ 
tiges Ottofu mit der Silbermünze verbunden ſei, vielleicht be- 
nutzten die „weißen Väter“ und auch die Chineſen und Japaner 
dieſe ſchimmernden Stücke, um damit die Ottofu längſt ver- 
ſtorbener Vorfahren aus dem Zwiſchenreich herabzuziehen. Aus 
dieſem Grunde waren die Münzen gewiß mächtig geworden. 
Daß ſolche Ottofumünzen als Tauſchmittel unter verſchiedenen 
Stämmen gebraucht werden könnten, wenn ſie gerade nicht im 
Kriege miteinander ſtanden, — das fanden ſie begreiflich, aber 
daß ſie unter Gliedern desſelben Stammes notwendig ſein ſollten, 
das war ihnen vollkommen unverſtändlich. Sicherlich könne es 
nicht der Fall ſein, daß ein Mann für ſich allein ein Tier 
ſchlachte, wenn ſeine Brüder hungern, oder ein Weib etwa 
Hirſe nur für ihre eigenen Kinder mahle, wenn auch die Kinder 
anderer Frauen nach Brot verlangten. 

Ebenſowenig wollte es mir gelingen, meinen wilden Freunden 
die Segnungen der Ziviliſation in ſozialen Angelegenheiten be⸗ 
greiflich zu machen. Sie konnten nur ſo viel verſtehen, daß unter 
den Erleuchteten der Welt es für einen Mann irgendwie ver⸗ 
boten ſein müſſe, ebenſo viele glänzende Münzen, ebenſoviel 
Nahrung und Trank, ein ebenſo gutes, vor dem Winde ſchützen⸗ 
des Haus und ebenſoviel Feuerung zu beſitzen wie ein anderer. 
Irgendwie mußten die glänzenden Ottofu doch dieſe Segnungen 
herbeiziehen. Warum aber war es einem Mann verboten, 
mehr zu haben als ein anderer? Dieſe Frage ſchien ſie ſehr 
zu bedrängen, bis zuletzt ein Taiyalmann darauf kam, daß 
zweifelsohne die Weißen, die „von Gott Abſtammenden“, in 

Go-ju-sen, japaniſche Münze im Wert eines Schillings. 
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ihrer Weisheit wüßten, welche unter ihren Brüdern die Wür⸗ 
digſten, die Edelſten, die Heiligſten ſeien, und daher dieſen der 
größte Teil der Ottofumünzen vorbehalten ſei. 

Als meine Freunde von den Tabus, die mit den glänzen- 
den Münzen in Zuſammenhang gebracht würden, hörten, wollten 
ſie noch mehr von den Tabus der Großen erfahren. Waren 
das auch Tabus wie ihre eigenen? Tabus, die junge Männer 
und Jungfrauen umgaben und dieſe daran hinderten, ein un⸗ 
zartes Wort zu hören oder eine grobe Geſte zu ſehen, Tabus, 
die die Heiraten zu naher Verwandten hinderten ... 

„Ja, jawohl!“ beeilte ich mich zu erwidern. „Anter den beſſeren 
Klaſſen werden alle dieſe Tabus beachtet und befolgt.“ 

„Aber“, unterbrachen meine Freunde, „was bedeuten denn 
eigentlich Klaſſen? And wenn es mehr als eine Klaſſe unter 
dem gleichen Volk gibt, warum ſollen dann die jungen Mäd- 
chen einer Klaſſe beſſer beſchützt werden als die einer anderen?“ 

Wieder aber vermochten ſie es nicht, meine Verſuche, die 
Sache logiſch zu erklären, zu erfaſſen. Aber eine Prieſterin 
forderte noch mehr und genaueres Wiſſen über das Tabu des 
weißen Mannes und beſonders desjenigen der weißen Frau. 
War es Tabu für einen Ehemann, brutal zu ſeiner Frau zu 
ſein? „Jawohl, unter den beſſeren Leuten.“ Weiter aber fragte 
die Prieſterin: „And iſt es einem Ehemann verboten, in ſeinen 
Aufmerkſamkeiten ſeiner Frau gegenüber zudringlich zu ſein? 
Iſt die Frau überhaupt Tabu für ihn bis zur Geburt ihres 
Kindes und einige Zeit nachher? Iſt ein ungetreuer Gatte fo 
ſehr Tabu, daß kein einziges ſich reſpektierendes Glied der Ge⸗ 
meinſchaft, weder Mann noch Frau, ihn anreden, oder etwa 
für ſeine Nahrung ſorgen würde, alſo daß er in die Wälder 
fliehen und leben müſſe wie ein Ausgeſtoßener?“ 

Ich verſuchte ihnen zu erklären, daß das ſchwer zu wiſſen 
ſei, daß man deſſen nicht ſicher ſein könne, da es ja einige 
Punkte gebe, da weder Mann noch Frau die Wahrheit ſagen 
würde. : 

„Aber nein! Nicht die Wahrheit ſagen!“ riefen meine Freunde 
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im Chor. „Sicher aber ſind die Flüche der Vorfahren auf den 
Häuptern derer, die nicht die Wahrheit ſagen!“ 

And ich verſuchte, mir eine Sivilifation vorzuſtellen — gleich- 
viel ob weiß oder gelb —, in welcher Männer und Frauen immer 
die genaue Wahrheit ſprächen, nichts hinzufügend, nichts unter⸗ 
drückend, allwo Ja⸗ja immer Ja, und Nein-nein immer Nein 
bedeutete; wo der Hinzuſatz: was darüber iſt, das iſt vom Abel, 
auch tatſächlich gelebt würde und ſomit ungeſprochen blieb. 
And noch heute verſuche ich es, mir vorzuſtellen, was ivili- 
ſation unter dieſen Bedingungen für uns bedeuten könnte. 

Seit meinem Aufenthalt unter den Männern und Frauen, 
die in den Bergen von Formoſa leben, hat das Wort „Zivili⸗ 
ſation“ einen ſeltſamen neuen Sinn für mich bekommen. Ja, es 
iſt eine neue Quelle des Staunens für mich geworden! 
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Verlag Strecker und Schröder, Stuttgart 
Johannessiraße II a 


Prof. Dr. Theodor Koch⸗Grünberg 
Zwei Jahre bei den Indianern 
Nordweſt-Braſiliens 


4. und 5. Tauſend, XII und 416 Seiten / 12 Kupfertiefdrucke und 48 Abbildungen 
Halbleinen / Ganzleinen / Halbleder 


Hamburger Fremdenblatt: Die ethnographiſchen Forſchungsreſultate 
pepsi hier in einer äußerſt anziehenden und ſpannenden Reiſeſchilderung 
argelegt. 


Prof. Dr. Theodor Herzog 


Vom Arwald zu den Gletſchern 
der Kordillere 


Zweite, veränderte und vermehrte Auflage 
8 Kupfertiefdrucke und 96 Bilder auf Kunſtdruckpapier 


Das wiſſenſchaftlich, literariſch und kulturell wertvolle Buch läßt uns Einblicke 
tun in die fabelhafte Vegetationspracht des Arwaldes, der märchenhaften 
Blütengärten der öſtlichen Savannen und in die Einſamkeit und poetiſche 
Ruhe des Hochgebirges. Es entwirft aber auch farbenreiche Bilder des 
Indianerlebens, des Miſſionsweſens und der eigenartigen kulturellen Ver- 
hältniſſe dieſer abgelegenſten Landesteile. 


Erland Nordenſkiöld 
Indianer und Weiße in Nordoſtbolivien 


5, und 6. Tauſend 7 35 Tafeln, 1 Karte und 90 Abbildungen im Text 
Halbleinenband / Ganzleinenband 


Kölner Tageblatt: Kaum hat mich ein Werk ſympathiſcher berührt, als 
die Arbeit des bekannten Schweden. 


Erland Nordenjfisld 
Traumſagen aus den Anden 


Gebunden 


Trierer Zeitung: Ein Stimmungsbuch voll beſtrickender Reize, lyriſcher 
Einfälle, wie ſie ſchöner kaum noch zu finden ſind. 


